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In ungezählten 
deutſchen Häufern 
hängen Nachbildungen 
von Werken des Ma⸗ 
lers Arnold Böcklin. 
Viele Bilder des heute 
Hundertjährigen, der 
am 16. Oktober 1827 
in Baſel geboren wor⸗ 
den iſt, ſind jeder⸗ 
mann bekannt. Es 
wird nur wenige in 
Deutſchland geben, 


Böcklins „Toteninſel“ 
ausſieht, oder „Das 
Gefilde der Seligen“, 
„Das Einhorn“ oder 
„Der Eremit“, der in 
ſeiner kleinen Ka- 
pelle geigt, während ein Engelbub durchs Fenſter ſchaut. Was 
iſt es nun, was dieſen Darſtellungen ſeltſamer Vorgänge, un⸗ 
gewöhnlicher Grtlichkeiten und Erſcheinungen die Aufmerk- 
ſamkeit, die Neigung, vielleicht fogar die Liebe weiter Dolfs- 
kreiſe gewonnen hat? Irgend jemand hat einmal geſagt, daß 
er, wenn es ans Sterben gehen ſollte, über ſeinem Bett 
Böcklins Toteninſel hängen haben wolle: das würde ihm die 
rechte Stille und zugleich den troſtreichen Ausblick geben. 
Fenſter in die 

Ewigkeit: das iſt AS 

das Geheimnis die⸗ 

ſes Eilandes, deſſen 

Sypreſſen wie eine 

Mauer ftehen, wie 

ein unberührbarer, 
heiliger Schutz⸗ 
wall, hinter dem 
Ruhe und Frieden 
bereitet ſind. Es 
kann kein Zweifel 
darüber beſtehen, 
daß es ſolche Er⸗ 
regung der Seele, 
ſolches Taſten an 
die letzten und 
ſchwerſten Fragen 
im Menſchen, fol- 
che Derfinnlichung 
deſſen, wovon der 
Menſch in bitte⸗ 
ren und großen 
Stunden träumt, 
daß es etwas 
Fernirdiſches iſt, 
was Böcklins Bil⸗ 
dern die Herzen 
gewonnen hat. Das gilt auch für die Heiterkeit, die Böcklin 
zu vergeben hat. Wenn auf dem „Gefilde der Seligen“ 
luſtige Spiele von Weſen zu ſehen ſind, die aller Erdenſchwere 
iedig zu fein ſcheinen, wenn die blaue Luft dort keine Sorge 
und keine Pflicht kennt, wenn auf dieſem Bilde lächelnder 
Gleichmut und durchſichtige Klarheit muſizieren, ſo empfindet 
der Betrachtende eine Jenſeitigkeit, wohltätige Erlöſung und 
eine willkommene Beflügelung. Der Einwand, daß es der⸗ 
gleichen in Wirklichkeit nicht gibt, daß nirgendwo ſolche Toten- 
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die nicht wüßten, wie 


inſel wächſt und in keinerlei Gefild der Angſtſchrei der 
Kreatur je verſtummt ſei, daß all dieſe Tritone und Waſſer⸗ 
frauen, dieſe Pane und Najaden, die Böcklins Bilder bevölkern, 
nur in der Dorftellung des Malers gelebt haben, ſolch Ein- 
wand ift bedeutungslos. Es kommt in der Kunſt nicht darauf 
an, ob Forſchung, Rechnung und Statiſtik bezeugen, daß alles 
wahr und exakt iſt; es kommt nur auf die Wirkung an, nur 
auf das Scho, das in Menſchenbruſt geweckt wird, nur auf 
die Willensregung, die ſich aufrichtet und entſpannt. 

Nun iſt aber, wie wir wiſſen und wie ſich nicht leugnen 
läßt, Böcklin keineswegs ſo ſiegreich geblieben, wie man es 
nach den Wirkungen, die von ſeinen Bildern ausgehen, ver⸗ 
muten möchte. Im Gegenteil, er ift beinahe in Vergeſſenheit 
geraten, und beſonders die Kunſtkenner, die Fachleute, die 
Kritiker haben inn in Verruf gebracht. Man hat geradezu 
behauptet, daß er überhaupt kein Maler ſei, ja, daß er mit 
der großen Kunft, der Tizian, Rembrandt, Dürer und Lieber⸗ 
mann angehören, nichts zu tun habe. Seltſam war das 
Schickſal Böcklins. Als er zu malen anfing, ſtieß er auf Ub- 
lehnung, das Publikum ging an ihm vorüber, und nur wie 
durch einen Zufall fand er einen Mäzen, den Grafen Schack, 
deſſen Aufträge ihn mühſam ernährten. Er hat dann jpäter, 
durch die Jahre hindurch, Bild auf Bild hinausgeſchickt, um 
immer wieder Hohn und Entrüſtung zu finden. Er mußte 
ein Siebzigjähriger werden, um 1897 durch die bedeutſame 
Ausſtellung der Berliner Akademie überwältigenden Erfolg 
und rauſchende Zuftimmung zu gewinnen. Die Begeiſterung, 
die damals ausbrach, war ſo verblüffend, daß ein alter Freund 
der Bödlinfchen 
Malerei, der be⸗ 
kannte Leiter der 
Hamburger Kunſt⸗ 
halle, Lichtwark, ge» 
radezu Angſt be- 
kam: was es wohl 
mit ſolchem Rauſch 
auf ſich habe. Er 
hat mit feiner 
Skepſis nicht ganz 
unrecht gehabt. Die 
Maſſen erwieſen 
ſich als wetter⸗ 
wendiſch. Es dau- 
erte gar nicht 
lange, ſo erhob ſich 
gegen Böcklin ein 
neuer Sturm der 
Anfeindung. Ju- 
lius Meier-Graefe, 
ein hervorragender 
Kenner der Mal- 
geſchichte, ſchrieb 
i ein Buch „Der 
Fall Böcklin“, mit 
dem er den farbi- 
gen Poeten und 
Myſtiker aus der Gemeinde der Maler ausſtieß. Falſch wäre 
es, dieſen Meier⸗Graefe ſchlechthin für einen Tempelſchänder 
und einſeitigen Fanatiker zu halten. Man muß wiſſen, daß 
er es war, der Erhebliches dazu beigetragen hat, die berühmte 
Jahrhundertausſtellung zuſammenzubringen, jene glorreiche 
Schau deutſcher Malerei, durch die die Kunſtgeſchichte nicht 
nur um hervorragende Perſönlichkeiten bereichert worden iſt, 
von der an die deutſche Malerei überhaupt eine neue Welt⸗ 
geltung bekam. Was mag es geweſen fein, was dieſen Kunji- 
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freund fo leiden⸗ 
ſchaftlich gegen 
Böcklin wüten 
ließ? Er ſchrieb, 
daß das alles nur 
billige Bühnen⸗ 
effekte, Zirkus und 
Varieté fei, Um- 
nebelung der Sin- 
ne, Opium, Senti= 
4 mentalität, Derlo- 
genheit. Das klingt 
zwar ſehr heftig, 
war aber noch 
nicht das Entſchei⸗ 
dende. Die eigent⸗ 
liche Waffe Meier⸗ 
Graefes, die er 
gegen Böcklin zück⸗ 
te, und die auch 
traf, verletzte, ja 
beinahe tötete, das 
war nicht nur die Behauptung, nein der Beweis, daß Böcklin 
mit der Malerei des Jmpreffionismus nicht das geringſte zu 
tun hat. Da muß man ſich nun darauf beſinnen, was um die 
Wende des Jahrhunderts die Malweiſe, die Impreſſionismus 
genannt wird, zu bedeuten hatte und worin ihr Wejen befteht. 
Dieſe Malerei war wie eine Revolution über die Welt ge⸗ 
kommen; fie hatte dennoch eine lange Geſchichte hinter fih. 
Ihre Wurzeln liegen bei dem Holländer Frans Hals, bei dem 
Spanier Gopa, bei den engliſchen Wirklichkeitsmalern, ihr 
magiſcher Aufſchwung vollzog fich in den Werken der unſterblichen 
Franzoſen von Courbet bis 
Corot, von Manet bis Monet, 
von Degas bis Cezanne. 
Es war jene Malerei, die 
darauf beſtand, ſich von 
der Natur das Geſetz dik⸗ 
tieren zu laſſen. Begen 
ſollte nur bei Regen ge⸗ 
malt werden. Monet no⸗ 
tierte die Wirkung der 
Sonne von Diertelftunde 
3u Diertelftunde, Die letz⸗ 
ten Wunder der Atmo⸗ 
ſphäre, die Dramen der Luft 
und des Lichtes, waren 
die großen Themen dieſer 
Maler. Ihre Bilder be⸗ 
kamen außerordentliche 
Geltung, und ſie ent⸗ 
ſprachen in der Tat dem 
Bedürfnis der Seit, tief in 
die Natur einzudringen 
und ſich ihr mit Inbrunſt 
hinzugeben. Auf dieſen 
Bildern gab es keine Jau- 
berei zu ſehen, keine Pferde⸗ 
menſchen, keine Menſchen⸗ 
vögel, und doch war in 
ihnen der Vulkan des Le⸗ 
bens, die Erfüllung aller 
Träume und Sehnſucht. 
mit dieſen Bildern, mit 
der Phalanx von Manet 
bis Liebermann hat Meier⸗ 
Graefe den Deutſch⸗Römer 
Böcklin geſchlagen. Es iſt 
beinahe richtig, zu ſagen, 
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daß es für zwei Jahrzehnte als ein Mangel an Kunſt⸗ 
verſtändnis und künſtleriſcher Kultur galt, Böcklin für ſchön 
oder auch nur für intereſſant zu halten. Wohl hingen ſeine 
Bilder in den Muſeen, wohl dämmerten ſie melancholiſch 
gelegentlich auch geliebt und empfunden in der Wohnung des 
Volkes; aber fie waren ausgeſchaltet aus dem Streit der Mei- 
nungen und damit aus der Entwicklung der deutſchen Malerei. 
Wenn nicht alles täuſcht, wird ſich das Schickſal Böcklins 
abermals wenden. Schon ſeit einiger Zeit iſt das Dogma des 
Impreſſionismus erſchüttert; ohne ſeine Geſchichtsbedeutung 
zu mindern, haben die Pioniere des ewigen Wandels erkannt, 
daß noch andere Aufgaben von der Kunft gelöſt werden müſſen. 
Eine ganze Sturzflut von neuen Problemen ergoß ſich über die 
bildenden Künſtler Europas. Trotzig ſetzte man dem Jm- 
preſſionismus den Expreſſionismus entgegen. Mancherlei 
Verwirrung war in dieſen Programmen. Gelegentlich verſtieg 
man ſich dazu, die künſtleriſche Ekſtaſe in den Abſtraktionen 
von Linien, Kurven und mathematiſchen Formeln zu er- 
ſchöpfen. Hinter all ſolchem Herenjabbath, ſolchem Taumel, 
aber auch hinter dem ernſten Ringen der europäiſchen Maler, 
hinter ihren Experimenten und Abenteuern wirkt das Bedürf⸗ 
nis nach einer größeren Univerſalität als der von Blumen, 
Heufchobern, Dorfhäufern und Großſtadtſtraßen. Es ſcheint 
ſich durchgeſetzt zu haben: daß eine gemalte Madonna eben doch 
ein höherer Wert iſt als eine gemalte Mohrrübe. Wobei man 
freilich nicht vergeſſen darf, wie Goethe im ſtillen Anſchauen 
eines Blumenkelches Aeonen des Geiſtes durchmaß. 
Jedenfalls: Böcklin kommt wleder. Den beſten Beweis gibt 
die Ausſtellung, die Juſti in der Berliner Nationalgalerie 
veranſtaltet hat. Das iſt nicht etwa nur eine Ehrenrettung, 
das iſt eine Enthüllung, eine Wiederentdeckung. Das ganze 
Schaffen Böcklins wird vorgeführt. Wir jehen, wie Italien ſich in 
dem Träger deutſcher Tra⸗ 
dition auswirkt. Das erſte 
große Erlebnis des jungen 
Böcklin geſchah ſüdlich der 
Alpen. Der Norden hat 
ihm nichts zu geben ver⸗ 
mocht. Auch die Franzo⸗ 
ſen konnten ihn nicht be⸗ 
eindrucken, haben ihn je⸗ 
denfalls nur ſoweit ge⸗ 
feſſelt, als in ihnen die 
Ordnung der klaſſiſch ge- 
milder. Antike if. Der 
Puls des Blutes apr nd 
der lebende Atem kommt 
für Böcklin aus Itallen; 
nicht etwa aus der Re 
naiſſance oder dem Barock, 
kaum aus Kunftformen, 
ſondern ſchlicht aus der 
italieniſchen Landſchaft, 
aus der gewachſenen Mo- 
numentalität dieſer ein- 
ſamen Räume, aus der 
milden Pathetik der Be⸗ 
wohner und aus der unend⸗ 
lichen Heiterkeit der Lüfte. 
Die deutſche Kunft iſt 
ohne ihre Römer nicht zu 
denken: Feuerbach, Marses, 
Böcklin. Später Klinger; 
vordem die Nazarener. 
Mag man ſie ſchelten, ſie 
für verkappte Philoſophen 
und Prediger erklären, ſie 
ſind ein Stück der deut⸗ 
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Bilanz der Genfer Herbſttagung. 


Die große Tagung, die hinter uns liegt, hat den Dölferbundrat 
bei feiner 46. Sitzung vier Wochen lang und die Völkerbundverſamm⸗ 
lung anläßlich ihrer 8. Huſammenkunft mehr als drei Wochen beſchäf⸗ 
tigt und dabei 22 Außenminiſter — ſoviel wie noch nie zuvor — auf 
Genfer Boden vereinigt. Beide Dölferbundsorgane, die nur im Sep⸗ 
tember jeden Jahres nebeneinander tagen, während ſich der Rat be⸗ 
kanntlich jedes Vierteljahr verſammelt, haben diesmal deutſche Son- 
derfragen von vitaler Bedeutung nicht zu behandeln gehabt, da ſolche 
Fragen wie Beſatzungsverminderung und Rheinlandräumung vor den 
in den europäiſchen Hauptländern im nächſten Jahre ſtattfindenden 
Neuwahlen kaum noch zu löſen ſein dürften. Dafür ſtand die allge⸗ 
meine Frage der Sicherheit und Abrüſtung, die ſeit der Londoner 
Dawesregelung der Reparationsfrage die Beziehungen der Einzel- 
mächte innerhalb und außerhalb des Völkerbundes beſtimmt, im Hinter- 
grunde und bald auch im Mittelpunkt der Verhandlungen. Schon 
das Leitmotiv: Schiedsgerichtsbarkeit, Sicherheit und Abrüſtung, mit 
dem der Präſident des Dölferbundrates in feiner großen Be- 
grüßungsanſprache der Völkerbundverſammlung das im Dorjahr ge⸗ 
leiſtete Arbeitspenſum erläuterte, zeigte deutlich, in welcher Richtung 
die diesjährigen Dölferbundsarbeiten laufen ſollten. Damit erhob 
ſich aber ſogleich der durch den engliſchen Widerſpruch ſchon früher 
beſchworene Schatten des Genfer Protokolls, der dann durch die 
Locarnoverträge endgültig beſeitigt zu fein ſchien, von neuem. Ja, 
es gewann den Anſchein, als ob die anweſenden Staatsmänner der 
Großmächte durch die beſonders im Lager der kleineren Staaten be⸗ 
findlichen Anhänger dieſes alten Weltpaftverfuches zu einer erneuten 
Stellungnahme genötigt werden ſollten. 

Bei den gleich zu Beginn der Tagungen auftauchenden Be- 
ſtrebungen zu einer vermeintlich beſſeren Löſung der Sicherheits⸗ 
frage liefen freilich verſchiedene Tendenzen durcheinander, ſo daß von 
einem einheitlichen Programm der mit der gegenwärtigen Lage un- 
zufriedenen Mächte nicht geſprochen werden kann. So verfolgten 
icon die Polen, die von Anfang an einen Vorſtoß im Intereſſe der 
nach ihrer Anſicht durch den deutſch⸗polniſchen Schiedsvertrag von 
Locarno nicht genügend garantierten öſtlichen Sicherheit im Auge 
hatten, durchaus keine einheitliche Linie. Vielmehr ſchwankten ſie 
zwiſchen Forderungen nach einem allgemeinen Nichtangriffspakt und 
Bemühungen um die Herbeiführung eines beſonderen Gſt⸗Locarno⸗ 
vertrages, bis ſie ſich auf den energiſchen und prompt erfolgten 
Proteſt des engliſchen Außenminiſters mit der Formulierung einer 
allgemeinen Erklärung gegen den Krieg begnügten. Mit dieſer Ent⸗ 
wicklung konnten ihrerſeits auch die Locarnomächte durchaus zu- 
frieden ſein, da eine derartige Antikriegserklärung, nachdem ſie der 
franzöſiſchen, engliſchen und deutſchen Delegation zur juriſtiſchen 
Überprüfung und Beratung vorgelegt worden war, bei den nun 
folgenden Beſprechungen ſo formuliert werden konnte, daß ſie für 
alle Beteiligten tragbar wurde. 

Das Fuſtandekommen eines Oſt⸗Locarno wurde auf dieſe eie 
jedenfalls vermieden, und damit unterblieb auch eder formelle Der- 
zicht auf eine friedliche Anderung der Pae 


— 3 H 
` = veutjch-polnifchen Grenze, die 
„x ea ae Zocarno-Schiedsvertrag durchaus verein- 


2 polniſchen Befürchtungen wegen kriegeriſcher An- 
arte veutfchlands auf die öſtliche Sicherheit dagegen niemals recht- 
fertigen kann. Daß Deutſchland am 24. September der umgearbei⸗ 
teten Antikriegsdeklaration zur einſtimmigen Annahme mitverhalf, 
hatte auch darin feinen Grund, daß es feinen Dertragsgegnern jeden 
Vorwand für weitere Aufrechterhaltung der Rheinlandbeſetzung neh⸗ 
men muß und keinerlei begründeten Anſpruch auf Sicherheits⸗ und 
Küſtungsbedürfniſſe gegen Deutſchland liefern darf. 5 

Parallel zu den polniſchen Beſtrebungen ging ein gänzlich unvor⸗ 
hergefehener holländiſcher Vorſtoß in der Sicherheitsfrage, der ur- 
ſprünglich den ausgeſprochenen Zweck der Wiederbelebung des 
Genfer Protokolls verfolgte. Mit Hilfe der auf der letzten Genfer 
Tagung überhaupt ſehr rührig gewordenen kleineren Mächte ge» 
langte dieſer Plan auch in die Kommiffionsberatung, bei der er nach 
offizieller Abſchwächung des holländiſchen Delegierten als Material 
für die Genfer Schlußreſolution und für die künftige Abrüftungs- 
und Sicherheitspoliti? des Völkerbundes Verwendung fand. An fih 
widerſtrebt wohl keine Völkerbundsmacht den Grundgedanken des 
Genfer Protokolls, das bekanntlich den Krieg überhaupt verbieten 
wollte und damit ein Ziel verfolgte, mit dem die jetzt beſchloſſene 
Antikriegsdeklaration im Prinzip durchaus übereinſtimmt. Wohl 
aber widerſtrebten und widerſtreben manche Großmächte aus Souve⸗ 
ränitätsrückſichten, die durch Teilnahme an einem Völkerbundskriege 
gegen einen trotz ſeiner internationalen Derfemung zum Kriege 
ſchreitenden „Angreiferſtaat“ illuſoriſch werden würden, einem Bünd⸗ 
nisſyſtem, in das ſie das Genfer Protokoll einzwängen wollte. Be⸗ 
ſenders England weigerte fich, derart unüberſehbare Verpflichtungen 
zu übernehmen. Es meldete daher ſogar unter der Ara Macdonald 
auf der Berbſttagung 1924 feine Vorbehalte gegen das Protokoll an, 
bis dieſes von dem bald darauf folgenden Kabinett Baldwin aus den- 


ſelben Gründen zu Fall gebracht wurde. Begreiflicherweiſe zieht der 
Engländer die Sicherheit des britiſchen Völkerbundes, deffen Domi- 
nions unmöglich für alle europäiſchen Differenzen und Konflikte 
engagiert werden können, der allgemeinen Sicherheit, wie ſie der 
Genfer Völkerbund im Genfer Protokoll regeln wollte, noch immer vor. 

Von der Annahme des Genfer Protokolls wurde ſeinerzeit die 
Einleitung der allgemeinen Abrüſtung abhängig gemacht, die den Be⸗ 
ſiegten im Verſailler Vertrag feierlich zugeſagt worden ift. Nach der 
Ablehnung des Protokolls ermöglichte Deutſchland durch die Locarno- 
politik die Erfüllung dieſes lange fälligen Abrüſtungsverſprechens. 
Aber erft durch das ſogenannte Pfingſtkompromiß der erſten Ub- 
rüſtungsvorkonferenz wurde die erwähnte Derfoppelung von Ab- 
rüſtung und Sicherheitsfrage beſeitigt, indem diefe dem Dölferbund- 
rat und jene den Abrüftungsausfchüffen zur Weiterbehandlung über⸗ 
tragen wurde. Dem allgemeinen Schrei nach Sicherheit, der nach Ab⸗ 
ſchluß der Locarnoverträge von den davon angeblich nicht voll be⸗ 
friedigten öſtlichen Trabanten Frankreichs, wie beſonders Polen, 
aber auch von den auf Rußland blickenden Kandſtaaten einſchließlich 
Finnlands und jetzt aus allgemeinen Friedenserwägungen auch von 
Holland erhoben wurde, hat der Völkerbund auf der jetzigen Tagung 
mit der Einſetzung eines eigenen Sicherheitsausſchuſſes bei der 
nächſten Abrüſtungskonferenz Rechnung getragen. 

Gegenüber den Forderungen des Genfer Protokolls, das die 
Sicherheit vor der Abrüſtung regeln wollte, iſt dieſer Ausgang noch 
immer ein Fortſchritt. Es fei denn, man beharrt auf dem Stand- 
punkt, daß die Sicherheit durch die Locarnoverträge gewährleiſtet ift 
und jetzt durch die Abrüſtung der anderen (im Sinne der Bernſtorff⸗ 
ſchen Erklärung vom 14. September) garantiert werden müſſe, nach⸗ 
dem die vollzogene Abrüſtung der Beſiegten weitere Sicherheitsforde⸗ 
rungen unbegründet erſcheinen läßt. Andererſeits wird der neue 
Sicerheitsausfhuß nicht mehr gegen Deutſchland allein Sicherheits- 
politik treiben können, ſondern auch dem deutſchen Sicherheitsbedürf⸗ 
nis dienen müſſen, auf das Reichsminiſter Streſemann in feiner 
großen Abrüſtungsrede vom 9. September zum erſten Male energiſch 
hingewiefen hat. Nachdem Deutſchland Mitglied des Völkerbundes iſt 
und namentlich auf der gegenwärtigen Tagung an allen Arbeiten des 
Völkerbundes gleichmäßig aktiven Anteil genommen hat, hat es 
ſeinen Standpunkt jederzeit zur Geltung bringen können und z. B. 
bei Fragen, wie den Danziger Angelegenheiten, oder in Sachen der 
Abnahme des für Griechenland in Deutfchland gebauten Kriegs- 
ſchiffes „Salamis“ durch ſein Veto zu verhindern verſtanden, daß 
— wie früher — einfach gegen Deutſchland entſchieden wurde. 

Außerdem hat Deutfchland als weiteres Zeichen feines auf- 
richtigen Friedenswillens und um dem noch Ren nich a 
befriedigten Sichzineitsbedürfnis der Welt erneut entgegenzukommen, 
als ine Großmacht die ſogenannte Fakultatioklauſel unterzeichnet. 
Es hat fih damit verpflichtet, in Fukunft bei allen Rechtsſtreitig⸗ 
keiten mit Staaten, die der Klaufel ebenfalls beigetreten find, den 
Schiedsſpruch des Haager Schiedsgerichtes anzunehmen. Mit diefem 
Beitritt Deutſchlands zur ſogenannten Fakultativklauſel der Satzung 
des Ständigen Internationalen Dölferbundgerichtshofes im Haag, 
die darum „Fakultativklauſel“ heißt, weil fie den Beitritt zur ob Ii- 
gatoriſchen Schiedsgerichtsbarkeit des Haager Gerichtshofes in 
das freie Ermeſſen der Mächte ſtellt, hat Deutſchland auf der Genfer 
Tagung der Sicherheitsdebatte eine praktiſche Wendung gegeben, die 
hoffentlich mehr Nachahmer als nur Lobredner findet, und auch 
Rumänien nach feiner Haltung gegenüber dem Haager Urteil zu 
feinem Optantenſtreit mit Ungarn als Dorbild dienen könnte! 

Erreicht hat Deutſchland bei den ganzen komplizierten Der- 
handlungen zur Frage, daß die Abrüſtungskonferenz, die ſeit Cecils 
und Jouvenels Flucht aus der Dölferbundarbeit nach dem Scheitern 
der Genfer Seeabrüſtungskonferenz im Sande zu verlaufen drohte, 
im November dieſes Jahres planmäßig wieder zuſammentreten wird. 
Dieſe vierte Abrüſtungs⸗Vorkonferenz wird freilich belaſtet fein durch 
das neue Studienkomitee zur Sicherheitsfrage, das allerdings nur 
parallel zu den Abrüſtungsverhandlungen zu arbeiten berechtigt ift 
und nicht Einfluß zu nehmen befugt iſt auf die Debatten dieſer 
neuen Dorfonferenz zur großen Abrüſtungskonferenz, deren u- 
ſtandekommen ſomit wieder in den Bereich des Möglichen getreten 
iſt. Ob das Studienkomitee dem Genfer Protokoll, für das ſich 
auf der Herbſttagung bei den kleineren Mächten ſoviel Stimmung 
zeigte, zu neuem Leben verhelfen wird, oder ob ſich die allgemein 
gehaltene Genfer Reſolution dieſes Konglomerat franzöſiſch⸗polniſch⸗ 
holländifch-norwegifch-deutfcher Auslegungskünſte als wirkſamerer Er⸗ 
ſatz erweiſen wird, als der ſie gedacht geweſen iſt, bleibt abzuwarten. 

Auch ſonſt hat ſich die Bedeutung der kleinen Mächte für die 
künftige Dölferbundspolitit diesmal deutlich abgezeichnet. Ihre 
Mißſtimmung über die Geheim- und Sonderabreden der Grof- 
mächte, beſonders der Locarnomächte, neben den Völkerbundsarbeiten, 
machte fih jhon auf der vorjährigen Herbittagung bemerkbar, u. a. 
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auch durch die Stellung Finnlands zu Artikel 16 der völkerbunds⸗ 
ſatzung und der dabei von den Locarnomächten Deutſchland zu- 
gebilligten Sonderbehandlung (für den Fall des Ausbruchs eines 
Dölkerbundkrieges gegen einen, wie treffend bemerkt wurde, wohl 
leicht definierbaren, aber ſchwer feſtzuſtellenden „Angreiferſtaat“). 
Bei der jetzigen Tagung brach diefe Mißftimmung, deren Grund- 
loſigkeit wegen der auch den kleinen Mächten erlaubten Gruppen⸗ 
bildung außerhalb der eigentlichen Völkerbundarbeit von Chamber- 
lain überzeugend dargetan wurde, offen aus. Dieſe Mißſtimmung 
ſetzte fih nicht nur bei den Erſatzwahlen zum Dölkerbundrat für 
die drei frei gewordenen Sitze hinſichtlich der Niederſtimmung 
Belgiens, deſſen Wiederwahl als geſichert galt, überraſchend durch. 
Sondern fie beſtimmte auch die Debatte um die Sicherheits⸗ und 
Friedensformel, deren Diskuſſion von den kleinen Mächten entgegen 
dem Wunſche mancher, 3. B. der engliſchen, Großmacht erzwungen 
wurde. Vom Standpunkt einer demokratiſcheren Ausgeſtaltung des 
Völkerbundes, die die letzten Reſte der urſprünglichen Siegerbafis 
der Genfer Liga beſeitigen müßte, iſt dieſe Entwicklung nur zu 
begrüßen, obwohl dieſem Mehrheitsfaktor auch inſofern Gefahren 
innewohnen können, als er leicht einmal von einer Großmacht oder 
Intereſſentengruppe für eigennützige Zwecke mißbraucht werden 


könnte. Auf der gegenwärtigen Tagung hat ſich indes die Politik 
der kleineren Mächte, die vermutlich erft auf der nächſten Herbſt⸗ 
tagung zu voller Entfaltung gelangen wird und erſt dann ihre 
abſchließende Beurteilung finden kann, im allgemeinen als heilſam 
und nützlich erwieſen. 

u regiſtrieren wäre noch, daß Deutſchland mit der Ernennung 
des Geheimrats Kaſtl feinen Einzug in die koloniale Mandats- 
kommiſſion genommen hat, womit ihm die Gleichberechtigung bei 
der Begutachtung dey Verwaltung der Kolonialmandate ſeitens ihrer 
Treuhänder, und zunächſt nicht mehr, zugeſtanden worden ift. 
Weiterhin die Debatten über die Ergebniſſe der Weltwirtſchafts⸗ 
konferenz, deren Bedeutung für das Fuſtandekommen des deutſch⸗ 
franzöſiſchen Handelsvertrages vom deutſchen Berichterſtatter, Reihs- 
miniſter Streſemann, hervorgehoben wurde, ſowie die Verhandlungen 
über die Bildung eines neuen Wirtſchaftsausſchuſſes zur Durch⸗ 
führung der Beſchlüſſe dieſer Konferenz. Weitere Kommiffions- 
ergebmiffe auf allen Gebieten der Völkerbundarbeit, an denen fih 
die deutſche Delegation zum erſten Male ſo weitgehend beteiligte, 
daß ſie nach allgemeiner Anſicht bereits die notwendige Vertrautheit 
mit dem Gang der Dölkerbundsmaſchinerie erworben hat, können 
kein allgemeineres Intereſſe beanſpruchen. 


Was iſt ein Konkordat? 


Don Prof. D. Dr. Dr. W. Kähler - Greifswald, Mitglied des Preuß. Landtags. 


Durch weite Kreiſe des deutſchen Volkes geht eine lebhafte Be⸗ 
wegung um das Konkordat. Während der katholiſche Teil es als 
ſelbſtverſtändlich anſieht, daß die Beziehungen oder ein Teil der 
Beziehungen zwiſchen der katholiſchen Kirche und dem Staat durch 
ein neu abzuſchließendes Konkordat geregelt werden, iſt in evan⸗ 
geliſchen Kreiſen eine ſtarke Gegenbewegung im Gang mit der 
Parole „Gegen jedes Konkordat“. Worum handelt es ſich dabei? 
Was ift ein Konkordat d 

Durch die geſchichtliche Entwicklung ſind eine große Fahl von 
Berührungspunkten zwiſchen Staat und katholiſcher Kirche ent- 
ſtanden, die von der Eigenart der katholiſchen Kirche und der in den 
einzelnen Ländern außerordentlich verſchiedenen Geſtaltung des 
Staates ihre beſondere Prägung erhalten. Die Grenzen der beider⸗ 
ſeitigen Wirkſamkeit und Machtſphäre haben ſtark gewechſelt und 
ſind auch heut noch ſehr verſchieden. Wenn man bedenkt, daß bis in 
den Anfang des 19. Jahrhunderts geiſtliche Staaten in Deutſchland 
beſtanden, daß das gefamte Unterrichtsweſen urſprünglich eine Sache 
der Kirche war, daß auch heute noch durch die Erteilung des 
Religionsunterrichts in den öffentlichen Schulen engſte Berührungen 
zwiſchen Staat und Kirche auf dieſem Gebiet ſich ergeben, ſo hat 
man einen Eindruck davon, daß auch bei einem grundſätzlichen 
Streben nach einer Trennung von Staat und Kirche tatfächlich vieles 
zu regeln ift, was an Lebensintereſſen beide Teile gleichmäßig angeht. 

Es ift nun ſehr wohl möglich, daß die Regelung dieſer Gebiete 
einſeitig vom Staat vorgenommen wird. In der Kegel wird das 
geſchehen, um den Einfluß der Kirche einzuſchränken oder auszu⸗ 
ſchalten. In dieſem Sinn iſt das Trennungsgeſetz von 1905 in 
Frankreich ergangen, wo ehedem ſchon in den achtziger Jahren die 
Trennung von Kirche und Schule durchgeführt war. Eine einſeitige 
ſtaatliche Regelung kann aber auch ohne Derletzung kirchlicher Be- 
lange vorgenommen werden, wie es — freilich nach vorausgegangener 
Verſtändigung mit der katholiſchen Kirche — in Württemberg 1924 
geſchah. Nicht mehr als einſeitige ſtaatliche Regelung kann der Weg 
angeſehen werden, welchen Preußen 1821 einſchlug. Es fanden 
diplomatiſche Verhandlungen ſtatt, deren Ergebnis wurde beiderſeits 
ſelbſtändig bekanntgegeben: durch die Kurie in der Bulla de salute 
animarum vom 16. Juli 1821 und durch Königliche Kabinetsorder 
vom 25. Auguft 1821 in der Geſetzſammlung, hier mit folgender Ein- 
leitung: „Da die Bulle nach ihrem wefentlichen Inhalt mit jener 
Verabredung zuſammenſtimmt, die unter dem 25. März. .. ger 
troffen, auch von mir bereits.... genehmigt worden ijt, fo will 
ich auch dem weſentlichen Inhalt dieſer Bulle ..... meine könig⸗ 
liche Billigung und Sanktion erteilen, kraft deren dieſe Verfügungen 
als bindendes Statut der katholiſchen Kirche des Staats von allen, 
die es angeht, zu beachten ſind.“ 

Diefes Dorgehen ift von dem Abſchluß eines Konkordates nur 
noch in der Form unterſchieden, und die Anſicht wird oft vertreten, 
daß der Unterſchied der Form an der Sache nichts ändert. Anderer- 
ſeits findet man aber auch die Anſicht, daß gerade die beſonders 
feierliche Form des Dertragsabfhluffes das Weſentliche am Kon- 
kordat fei. Seit 1448 verſteht man unter Konkordat eine 
Vereinbarung der katholiſchen Kirche mit einem 
Staat über die Derhältniffe der in dieſem Staat 
lebenden Katholiken. 

welche rechtliche Bedeutung ein ſolcher Vertragsabſchluß hat, 
darüber iſt in der Theorie viel Streit, während in der Praxis ſich 


die Dinge tatſächlich ſehr viel einfacher geſtalten. Auch die von der 
Kurie vertretenen Grundſätze find in der Handhabung der Kon- 
kordate vielfach nicht von ihr innegehalten worden. Aber dieſe theo⸗ 
retiſchen Meinungsverſchiedenheiten ſpielen in der heutigen Erörte⸗ 
rung eine ſolche Kolle, daß fie hier kurz angeführt werden müſſen. 
Am einleuchtendſten ift die bertrags theorie. Nach ihr ift das 
Konkordat ein völkerrechtlicher oder öffentlich⸗rechtlicher Vertrag, 
weil die Kurie eine einem Staat gleichartige Stellung im Völkerrecht 
einnimmt. völkerrechtliche Verträge find für die Bürger eines Staates 
nur verbindlich, wenn ſie durch den Staat ordnungsmäßig verkündet 
werden, eher können fie alfo für die katholiſchen Bürger des Staates 
nicht Rechtskraft erlangen. Demgegenüber wird die Legaltheorie 
vertreten, welche die ſtaatliche Souveränität in den Vordergrund 
ſtellt. Dom Standpunkt Fatholifcher Dogmatik wird dagegen die 
Privilegientheorie verteidigt, welche dem Papſt die unbedingte Geſetz⸗ 
gebungsmacht über die kirchlichen Angelegenheiten der Glieder der 
katholiſchen Kirche in allen Staaten zuerkennt und daher das Kon⸗ 
kordat als ein Privileg bezeichnet, das der Papſt aus freiem Ent- 
ſchluß feſtſtellt. Wer einen der beiden letztgenannten Standpunkte 
annimmt, leugnet alſo den rechtlich verbindlichen Charakter des 
Konkordats für Staat oder Kirche und ſpricht ihm nur eine moraliſche 
Verbindlichkeit zu. 

Tatſächlich ſind in den letzten hundert Jahren ſehr 
viele Konkordate abgeſchloſſen, aber auch von beiden Teilen auf- 
gehoben worden. Vor dem Weltkrieg z. B. 1801 mit Frankreich, 
1821 mit Preußen, 1824 mit Hannover, 1855 mit Oſterreich, 1857 
mit Württemberg, 1859 mit Baden, außerdem mit einer Reihe 
anderer europäiſcher Staaten. Gſterreich hat das Konkordat 1871 
von ſich aus aufgehoben, Frankreich das von 1801 im Jahre 1905. 
Nach dem Weltkrieg hat Hapſt Benedikt XV. 1921 erklärt, daß die 
durch den Krieg hervorgerufenen ſtaatlichen Grenzveränderungen 
und Verfaſſungsänderungen die betreffenden Konkordate hinfällig 
gemacht hätten. Trotzdem gilt z. B. das franzöſiſche Konkordat in 
Elſaß⸗Lothringen weiter. 

Im Deutſchen Reich hat die Weimarer Derfafjung zwei Gebiete 
grundlegend verändert, welche für eine Regelung durch Konkordat 
in Betracht kommen können. Einmal iſt das Verhältnis von Staat 
und Kirche neu geordnet worden. Zwar iſt die Trennung von Staat 
und Kirche nicht in vollem Umfange angeordnet oder vorgenommen. 
Wohl aber find die Staatshoheitsrechte weitgehend aufgehoben. Die 
Kirchen haben das Recht zur ſelbſtändigen Ordnung und Verwaltung 
ihrer Angelegenheiten innerhalb der Schranken des für alle geltenden 
Geſetzes, ſie verleihen Amter ohne Mitwirkung des Staates oder der 
bürgerlichen Gemeinden. Die finanziellen Verpflichtungen des 
Staates bleiben aber beſtehen bis zu ihrer grundſätzlich vom Reich zu 
ordnenden Ablöſung. — Ferner ſind im Schulweſen grundlegende 
Neuordnungen vorgenommen. Die chriſtliche Schule iſt nicht mehr 
die Regel, ſondern neben ihr ſtehen die Sammel⸗(Gemeinſchafts⸗) 
ſchulen und die weltlichen Schulen. Für die chriſtlichen und die 
Sammelſchulen bleibt der Religionsunterricht ordentliches Lehrfach. 
Er iſt unbeſchadet des Aufſichtsrechts des Staates in Übereinſtim⸗ 
mung mit den Grundſätzen der Kirche zu erteilen. 

Die Möglichkeiten für eine Vereinbarung zwiſchen dem Staat 
und der katholiſchen Kirche, die in dieſer durch die Weimarer Der- 
faſſung erfolgten Neuregelung gegeben ſind, beziehen ſich alſo einmal 
auf die Einräumung gewiſſer Staatshoheitsrechte bei der Amter⸗ 
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beſetzung, ferner auf die finanziellen Regelungen und endlich auf den 
Religionsunterricht. Don dieſen Fragen waren früher im Wege der 
Vereinbarung geregelt worden die beiden erſteren, jo daß es nahe⸗ 
liegt, ſie auch jetzt auf gleichem Wege zu ordnen. Bezüglich des 
Religionsunterrichts ift dies durch die in der Weimarer Derfaffung 
vollzogene grundſätzliche Entchriſtlichung des Staates nahegelegt. Da 
die Reichsverfaſſung aber nur Grundſätze aufſtellt, drängt dieſe 
grundſätzliche Feſtlegung zur Ausführung in den Ländern. Bei der 
Eigenart der zu regelnden Derhältniffe kann dies ohne Einverſtänd⸗ 
nis der Kirche nicht geſchehen, wenn eine auf die Dauer beide Teile 
befriedigende Regelung erreicht werden ſoll, und ſo gehen die Dinge 
an eng der katholiſchen Kirche zwangsläufig auf ein Kon- 
ordat hin. 

Aus den ſeit dem Weltkrieg abgeſchloſſenen Konkordaten läßt 
ſich ein Bild gewinnen von dem, was die katholiſche Kirche heute in 
einem ſolchen ſich zu ſichern wünſcht und was ſie dem Staat einzu⸗ 
räumen bereit iſt. Freilich wird man dabei immer beachten müſſen, 
daß die Staaten ſehr verſchiedene Derhältniffe, verglichen unter⸗ 
einander und mit Deutſchland, aufweiſen, und daß die Stellung der 
katholiſchen Kirche in dieſen Ländern eine ſehr verſchiedene iſt. So 
iſt in Polen verfaſſungsmäßig der Fatholifhen Kirche die „Haupt⸗ 
deen de unter den Bekenntnſſſen eingeräumt; in Lettland dagegen 
ſtehen ſich 560 evangelifche und 100 N Gemeinden gegenüber. 
Don den deutſchen Tändern aber hat Preußen 68 v. H. Evangeliſche, 
Bayern dagegen 71 v. H. Katholiken. ; 

Die Kurie hat mit Lettland 1922 und mit Polen 1925 Kon- 
kordate abgeſchloſſen. Außerlich unterſcheiden ſich beide weſentlich 
dadurch, daß das lettiſche Konkordat in einfacher Form abgefaßt 
und zunächſt nur auf drei Jahre gültig iſt, aber ſtillſchweigend 
weiterlaufen kann, während das polnifche Konkordat die feierliche 
Form zeigt. Beide Konkordate ſtimmen in vielen Punkten überein: 
die katholiſche Kirche erhält völlige Freiheit der Religionsübung und 
die Rechte der Korporation. Die Kirche hat ſtarken Einfluß auf die 
Schule, in Lettland erhält fie das echt, konfeſſionelle Schulen zu 
unterhalten. Die ſtaatliche Rechtspflege nimmt Rüdfiht auf die 
Perſonen geiſtlichen Standes, ſelbſt beim Strafvollzug. Im lettiſchen 
Konkordat wird eine uralte evangelifche Kirche dem neugeſchaffenen 
Erzbistum überwieſen. Dieſen Konzeſſionen des Staates ſtehen 
ſolche der Kirche gegenüber: Erzbiſchöfe und Biſchöfe müſſen die be⸗ 
treffende Staatsangehörigkeit beſitzen; vor ihrer Ernennung kann die 
Regierung Einwendungen politiſchen Charakters erheben; ſie haben 
einen ſtaatlichen Treueid zu leiſten. In Polen dürfen nur Polen 
Pfarrer werden, die ihre theologiſche Ausbildung in polniſchen oder 
päpſtlichen Inſtituten erhalten haben; Perſonen, deren Tätigkeit 
der Sicherheit des Staates widerſpricht, find vom Pfarramt aus- 
geſchloſſen. Die Kirchenbezirfe werden nach nationalen Gefichts- 


punkten abgegrenzt. Alles in allem wird national ⸗-polniſchen Ber 
ſtrebungen eine große Berückſichtigung zuteil. 

Für die deutſchen Derhättnifle ift einerfeits der Inhalt der 
preußiſchen Vereinbarung von 1821, andererfeits das bayeriſche Kon- 
kordat von 1924 von beſonderer Bedeutung. 

Für Preußen wurden 1821 geregelt die Errichtung, die Dotierung 
und Beſetzung der Erzbistümer, Bistümer, Domkapitel und Seminare. 
Der Staat übernahm die Zahlung von Mitteln, welche deren Be- 
dürfniſſe völlig deckten. Die Bewerber um Biſchofſtühle mußten die 
Staatsangehörigkeit beſitzen. Aus der vom Domkapitel überreichten 
Liſte konnte der König die ihm nicht genehmen Kandidaten ſtreichen. 
Die Biſchöfe leiſteten einen Treu- und Gehorſamseid gegen den König 
und einen Eid auf die Staatsgeſetze. Dagegen ſollte an den katholiſch⸗ 
theologiſchen Fakultäten niemand angeſtellt werden ohne Rückfrage 
beim Bifchof, der wegen erheblicher, die Lehre oder den Lebens- 
wandel betreffenden Bedenken die Anſtellung ablehnen konnte. 

Das baperiſche Konkordat enthält ſehr viel ausführlichere und 
weitergehende Beſtimmungen. Geregelt wird die verfaſſungsmäß ige 
Stellung der katholiſchen Kirche. Sie hat das Recht, im 
Rahmen ihrer Suſtändigkeit für ihre Mitglieder bindende 
Geſetze und Anordnungen zu treffen. Die Orden und Kon- 
gregationen genießen völlige Freiheit. Der Biſchof hat gegen- 
über Profeſſoren der „kathol.“ Theologie ein Einſpruchs⸗ und Auf- 
ſichtsrecht; bei Beanſtandung ihrer Lehre muß der Staat für 
Erſatz jorgen. Auch auf Profeſſuren der Philoſophie und Geſchichte 
in München und Würzburg hat die Kirche Einfluß. Sehr eingehend 
wird die Einflußnahme der Kirche auf das Unterrichtsweſen geregelt. 
Die Lehrer an den katholiſchen Volksſchulen bedürfen der missio 
canonica. Geregelt wird der Religionsunterricht an den höheren 
Schulen, die Bekenntnisſchule, die Lehrerſchaft an dieſen Schulen, die 
Beaufſichtigung und Leitung des Keligionsunterrichts durch die 
Kirche. Der Biſchof hat ein Beanſtandungsrecht bei Mißſtänden im 
religiös⸗ſittlichen Leben der Schüler und bei ihrer nachteiligen oder 
ungehörigen Beeinfluſſung in der Schule. Die finanzieller Der- 
pflichtungen des Staates werden feftgeftellt und geſichert. Die Aus» 
dehnung der Bistümer wird umſchrieben. Kirchenämter dürfen nur 
an deutſche Staatsangehörige verliehen werden, die die Reife einer 
deutſchen höheren Lehranſtalt beſitzen und an einer deutſchen oder 
päpſtlichen Hochichule ſtudiert haben. Bei der Ernennung der 
Biſchöfe hat der Papſt völlige Freiheit, nur wird er ſich vor der Der- 
öffentlichung der Ernennung bei der Regierung verſichern, daß gegen 
den Kandidaten Erinnerungen politiſcher Art nicht obwalten. 

Bemerkenswert iſt, daß gleichzeitig mit dem Konkordat analoge 
Verträge mit den evangelifhen Kirchen Bayerns abgeſchloſſen 
und durch Landesgeſetz gleichzeitig mit dem Nonkordat befannt- 
gegeben ſind. 


Die Viehhaltung in der deutſchen Land wirtſchaft. 


Don Dr. Ernſt Laſch. ; 


I. £andwirtfhaftliher Diehbeftand allgemein. 
Die Tierhaltung bildet einen weſentlichen Beſtandteil unferer 
Landwirtſchaft: Von der landwirtſchaftlichen Betriebszählung am 
16. Juni 1925 wurden in den Wirtſchaften, die eine „landwirtſchaft⸗ 
lich benutzte Fläche“ — d. h. Acker-, Gartenland, Weinberg, Wieſen 
und gute Weiden — innehatten, im heutigen Reichsgebiet ohne Saare 
gebiet feſtgeſtellt!): 


5 518 859 Pferde = 25 v. H. mehr als 1902 
12 364 542 Stck. Rindvieh = 0, „ weniger „ „ 
6 032 251 Schafe =24 „ weniger „ „ 
12 974 206 Schweine = 2 „ weniger „ „ 
3 553 399 Siegen = 75. mehr „ „ 
56 891 457 Hühner = 42% „ weniger „ „ 
8 639 922 Gänſe =18 „ mehr . 


3019019 Enten 16 „ weniger „ „ 

Es liegt zunächſt nahe, diefe Sahlen über die Größe des land- 
wirtſchaftlichen Diehftandes mit den Ergebniſſen der allgemeinen 
jährlichen Diehzählung vom 1. Dezember zu vergleichen, um fo zahlen⸗ 
mäßig genau feſtzuſtellen, wieviel Nutztiere auch außerhalb der Land- 
wirtſchaft gehalten werden. Ein ſolcher Vergleich muß jedoch unter⸗ 
bleiben, weil die landwirtſchaftliche Betriebszählung ihren Stichtag 
im Sommer, in der Zeit der günſtigſten Aufzucht, hatte, die Vieh⸗ 
zählung dagegen im Winter, zur Feit der häufigſten Schlachtungen, 
ſtattfindet. Der Groß viehbeſtand ift allerdings von jahreszeitlichen 
Schwankungen wenig beeinflußt. Wenn deshalb die Diehzählung von 


7. Jahrgang, 1927, Nr. 12, S. k 
Großbeerenſtraße 17). Die 5 über Zahl, Größe, Beſitz- und Anbau- 


7. Jahrgang, 1927, Nr. 9, S. 394 ff., veröffentlicht und auch in der von der ih 
. 7 ff., 


zentrale für Heimatdienft herausgegebenen Richtlinie Nr. 150, Juli 1927, S 
behandelt. 
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1925 11 v. H. Pferde mehr nachweiſt als die Betriebszählung, jo kann 
man wohl annehmen, daß dieſer Überſchuß von rd. 400 000 Pferden 
die Größe des Pferdebeſtandes, der außerhalb der Landwirtſchaft in 
Stadt und Land gehalten wird, darſtellt. Die in den beiden ver⸗ 
ſchiedenen Erhebungen nahezu übereinſtimmenden Angaben über den 
Rindviehbeftand bringen zum Ausdruck, daß Rindvieh faſt ausſchließ⸗ 
lich nur in der Landwirtſchaft vorkommt. Beim Kleinvieh ſpielen 
die jahreszeitlichen Beſtandsſchwankungen ſchon eine derartige Rolle, 
daß z. B. bei Schweinen aus den Ergebniſſen beider Zählungen nicht 
zu erſehen ift, wieviel Stück auf nichtlandwirtſchaftliche Gaus- 
haltungen und gewerbliche Schweinemäſtereien entfallen. 

Es iſt bereits oben hinter der von der landwirtſchaftlichen 
Betriebszählung 1925 feſtgeſtellten Stückzahl jeder Diehgattung 
angegeben, welche prozentualen Veränderungen gegenüber der vor ⸗ 
letzten landwirtſchaftlichen Betriebszählung vom 12. Juni 1907 ein» 
getreten find. Biernach hat fich der landwirtſchaftliche Pferdebeſtand 
im heutigen Reichsgebiet nahezu um den vierten Teil vergrößert. Es 
ijt wohl kein Fehlſchluß, wenn man annimmt, daß die Pferdeverlufte 
der Landwirtſchaft infolge des Krieges bereits mit der Auflöſung 
des alten Heeres, das beträchtliche Pferdebeſtände abzugeben hatte, 
zum mindeſten ausgeglichen worden find. Wenn heute der Landwirt ⸗ 
ſchaft weit mehr Pferde als vor dem Kriege zur Verfügung ſtehen, 
jo erklärt fih dieſer Umſtand aus der Tatſache, daß die Fahl der 
Arbeitsmaſchinen in der Landwirtſchaft, wie z. B. Süs, Hack⸗ und 
Mähmafchinen, eine gewaltige Zunahme erfahren hat, ohne daß aber 
eine entſprechend gejteigerte Anwendung von motorifcher Zugkraft 
mittels Kraftſchlepper, Laſtkraftwagen u. dgl. eingetreten ift. Deme 
nach mußte notwendigerweiſe für den Betrieb einzelner Maſchinen 
vermehrte tieriſche Kraft herangezogen werden. Der gegenüber 1907 
unverändert gleichgroße Rindviehbeſtand entſpricht dem heutigen 
Konſum an Rindfleiſch, der, nach ſeinem Abſinken während der 
Swangswirtſchaft, fich den Derhältnifjen der Vorkriegszeit mehr und 
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Auf 100ha Fläche kommen in Betrieben mit- 
unter5ha 5-100 ha über100ha 


(Kleinbetrieo) (Miitzlbetried) (Großbetrieb) 


45 Kay 
Schweine 


A 22 


Hühner 


mehr angleicht. Wie der Verbrauch an Schweinefleifch im Jahre 1925 
. — Vorkriegsverbrauch zurüdfteht, jo bleibt auch der 
landwirtſchaftliche Schweinebeftand um über ein Fünftel hinter dem⸗ 
jenigen vom Jahre 1907 zurück. Der von Hählung zu Sählung feſt⸗ 
ſtellbare Rückgang im Schafbeſtand erklärt fih hauptſächlich aus dem 
zunehmenden Verbrauch ausländiſcher Wolle und Baumwolle. Die 
Vermehrung der Siegen um nahezu eine Viertelmillion legt Feugnis 
ab für die Beliebtheit dieſer Diehgattung in den Swerg- und 
Parzellenbetrieben, die zudem heute zahlreicher find als vor dem 
Kriege. Der Umfang der landwirtſchaftlichen Geflügelzucht hat ſich 
hinſichtlich der Hühner und vor allem der Enten vermindert, bei 
Gänſen jedoch beträchtlich erhöht. Š 
II. Viehbeſtand im Klein=-, Mittel- und 
Großbetrieb. 3 

Don der Viehhaltung ſchließen fih nur ſehr wenig »landwirt⸗ 
ſchaftliche Betriebe aus. Abgeſehen von den kleinen Wirtſchaften 
mit weniger als 50 a landwirtſchaftlich benutzter Fläche, haben 
97,5 v. Ñ. ſämtlicher von der Zählung erfaßten Landwirtſchafts⸗ 
betriebe mindeſtens ein Stück Nutzvieh angegeben. Die viehloſen 
Wirtſchaften find von Zählung zu Zählung ſeltener geworden. 

Die Viehhaltung im einzelnen Betrieb ift je nach der Vieh- 
gattung und je nach dem Betriebsumfang verſchieden. Vom Hundert 
ſämtlicher Betriebe in jeder Größenklaſſe nach der landwirtſchaftlich 
benutzten Fläche halten: : 


Größenklaſſe | 


Pferde | Rindvieh | Schweine 


unter 0,5 ha 36,9 

0,5 bis 2 .:y 63,5 
8 . — 78,6 
5 = 20 „ 91,4% 
20: S 50 „ 96,5 
80s „ 1 95,5 
100 „ 200 „ 90, 
200 ha und mehr 91,2 


Die Mittel- (5 bis .I00 ha) und Großbetriebe (über 100 ha) 
haben faft immer Groß vieh und Schweine. In Kleinbetrieben (unter 
5 ha) iſt das Pferd meiſtens nicht vorhanden, ſchon weit mehr aber 
das Rindvieh und vor allem das Schwein. Die kleinſten Betriebe, 
die ſogenannten Zwergbetriebe, die nur 50 a landwirtſchaftlich be⸗ 
nutzte Fläche haben, können naturgemäß für die Großviehhaltung 


kaum in Betracht kommen. Sie find jedoch an der Schweinehaltung 
mit 37 v. . ihrer Geſamtzahl ſchon bedeutſam beteiligt. Schafe 
halten 10 v. Z. ſämtlicher Landwirtſchaftsbetriebe, und zwar vor⸗ 
nehmlich die Nittel- und Großbetriebe. Dagegen find in den Klein- 
betrieben ſehr oft Stegen vorhanden, während im Mittel- und Grof- 
betrieb Siegengaltung felten ift. Mit der Hühnerzucht beſchäftigt 
fih die Mehrzahl der Landwirte, weniger dagegen mit der Gänſe⸗ 
haltung, der ſich erſt bei einem Betriebsumfang von über 20 ha der 
größere Teil der Betriebe zuwendet. 

Die Größe des Viehſtandes ift in den einzelnen Betriebsgrößen 
folgende: 


Pferde 
1000 Stck. 


Rindvich 
1000 Std, 


Schweine 
1000 Stck. 


Größenklaſſe 


unter 


2 ha 2 881 


bib 263 2849 2027 
5 „ 20 „ 1469 2312 4 660 
r 857 3 403 2044 
50 „ 100 „ 264 950 492 
100 „ 200 „ 163 537 260 
200 ha und mehr 437 1 207 611 


Die Betriebe von s bis 20 ha, die ſogenannten mittelbäuerlichen 
Betriebe, die das Schwergewicht der Landwirtſchaft hinſichtlich ihres 
Anteils an der landwirtſchaftlich benutzten Fläche (36 v. H.) aus- 
machen, ſtehen auch hier mit der Größe ihrer Diehbeftände an 
erſter Stelle. 

Schafe, Siegen und Hühner find auf die Größenklaſſen wie 
folgt verteilt: 


Schafe 
1000 Std, 


Siegen 


Gr fI 
3 1000 Std, 


unter 2 ha 
2 bis 5 „ 


5 „ 20 „ 
20 „ 


100 ha und mehr 


Die gegenſätzliche Verteilung von Schafen und Siegen kommt 
hier deutlich zum Ausdruck. Mit der größten Hühnerzahl treten die 
unteren Größenklaſſen hervor. : 

Um die Bedeutung der einzelnen Betriebsgrößen hinſichtlich der 
Tierhaltung hervorzuheben, hat man des öfteren die Dichte des Vieh ⸗ 
ſtandes an der Größe der Betriebsfläche gemeſſen. Wenn dies hier 
der Vollſtändigkeit halber auch geſchieht, fo muß doch auf die Mängel 
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der Landwirtschaften mit mindestens 50 A7 
im jetzigen Reichsgebiet 1907 u,1925 
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dieſer Mefjung kurz aufmerkſam gemacht werden. Die Größe der 
landwirtſchaftlich benutzten Fläche, die zwar die wichtigſten Futter⸗ 
flächen mitenthält, ift nicht allein für die Größe des Viehſtandes ausa 
ſchlaggebend. In Wirtſchaften mit kleiner Betriebsfläche muß ſehr 
oft Futter zur Erhaltung des vorhandenen Viehſtandes hinzugekauft 
werden, ſo daß eine auf eigenen Produkten aufgebaute Viehhaltung 
nicht mehr vorliegt. Demgegenüber widmen ſich die größeren 
Landwirte in erſter Linie dem Ackerbau, da mit zunehmender Größe 
des Diehbeftandes, insbeſondere des Klauenviehbeſtandes, das Riſiko 
hinſichtlich Seuchengefahr, Preisſtürze u. a. m. wächſt, jo daß den 
großen Betrieben naturnotwendig eine obere Grenze in der Aus⸗ 
dehnung des Diehbeftandes geſteckt i Unter dieſen Geſichtspunkten 
find folgende Zahlen zu betrachten (ſiehe Tabelle rechts): 

Der Pferdebeſtand iſt in den Mittelbetrieben am dichteſten, der 
Rindviehbeftand in den kleinbäuerlichen Betrieben (2 bis 5 ha), 
während der Beſtand an Schweinen und Hühnern ſeine größte Dichte 
in den kleinſten Betrieben erreicht. 

Auf die in der landwirtſchaftlichen Betriebsſtatiſtik 1925 erſt⸗ 
mals erſcheinenden Altersgliederungen bei Pferden, Rindvieh und 
Schweinen, ferner auf die Angaben über Fohlengeburten und Sucht⸗ 
ſauen kann hier nicht näher eingegangen werden. Aus den neuen 
Nachweiſungen ſei nur hervorgehoben, daß rund 9 Millionen Milch⸗ 
fühe — das find 51 v. H. des geſamten Rindviehbeftandes — in der 
Landwirtſchaft vorhanden ſind, und zwar rund 5 Millionen in den 
Kleinbetrieben, 5 Millionen in den Mittelbetrieben und ſchließlich 
der Reft von rund 1 Million Milchkühe in den Großbetrieben. In 


den unteren Betriebsgrößen werden häufig die Kühe zur Arbeit 
herangezogen, während in den größeren Betrieben mit über 20 ha 
aus dem Rindviehbeſtand hauptſächlich nur Ochſen als Spannvieh 
verwendet werden. Don ſämtlichen Kühen und Färſen (9,9 Mil- 
lionen) werden 2,2 Millionen Stück, rund 25 v. H., vor den Wagen 
geſpannt. Von insgeſamt 970 000 Ochſen und Bullen find 544 000 
Ochſen oder 56 v. H. Arbeitstiere. 


Auf 100 ha landwirtſchaftlich benutzte Fläche in jeder Größen⸗ 
klaſſe kommen: 


Pferde J Rindvieh | Schweine] Hühner 
(Stückzahl auf 100 ha landwirtſchl. ben. Fläche) 


Größenklaſſe 


unter 0,5 ha 
0,5 bis 2 779 
2 ” 5 „ 344 
88 20 199 
20 T S 125 
50 „ 100 85 

100 „ 200 „ 

200 ha und mehr 
Sufammen: 222 


Ein neues Hauptwerk Friedrich Liſt's. 


Von Profeſſor Friedrich Lenz. 


Gerade ein Jahr- 
hundert iſt es her, daß 
Friedrich Liſt, unſer gro⸗ 
ßer ſchwäbiſcher Volks⸗ 
wirt, in Nordamerika 
den erſten Aufriß ſeines 
Syitems veröffentlicht 
hat — drüben in Phi⸗ 
ladelphia, wo er, der 
Vertriebene, als Pionier 
des amerikaniſchen Eiſen⸗ 
bahnbaus und des ame⸗ 
rikaniſchen Sollſyſtems, 
eine zweite Heimat ge⸗ 
funden hatte. Aus 
kleinen Anfängen em⸗ 
porgeſtiegen, hatte er 
als liberaler Beamter, 
Profeſſor und Abgeord⸗ 
neter für die Selbſtver⸗ 
waltung und den kon⸗ 
ſtitutionellen Neubau 
ſeiner württembergiſchen 
Heimat gewirkt, ehe ein 
politiſcher Prozeß ihn 
fein Abgeordnetenmandat und feine Freiheit koſtete. So war 
auch er ein Opfer unferer kleinſtaatlichen Zerſtückelung geworden. 
Als Konful der Vereinigten Staaten nach erfolgreicher Aus» 
landstätigkeit zurückgekehrt, fand Liſt nirgends daheim den 
Rückhalt, den feine Pläne einer deutſchen Handelseinheit und 
eines nationalen Verkehrsſyſtems forderten. Gerne benutzte man 
ſeine techniſchen und kaufmänniſchen Erfahrungen in Deutſchland, 
Belgien und Frankreich, in Ungarn und Öfterreich, ohne daß fih 
Amt und Anerkennung für ihn fanden. Den Angriffen auch aus den 
Kreiſen ſeiner akademiſchen Fachgenoſſen erliegend, richtete er 
ſchließlich die Waffe gegen ſich ſelbſt. An der deutſch⸗öſterreichiſchen 
Grenze nahe Kufſtein — jener Grenze, die er mit feinen groß⸗ 
deutſchen Gedanken hatte niederlegen wollen —, fand er ſein Grab. 

Ein derart deutſches Schickſal, das an Heinrich von Kleift's 
Freitod gemahnt, fand dieſer aufrechte und beſcheidene Mann, deſſen 
ſchier unzerſtörbare Lebensenergie nicht nur in den über zweihundert 
Schriften ſeines wiſſenſchaftlichen Lebenswerks erſcheint. War er 
doch der Anreger der deutſchen Verkehrseinheit, dem die Stadt 
Leipzig demnächſt, als dem Schöpfer der Leipzig⸗Dresdener Eiſen⸗ 
balm, ein denkmal weihen wird, ein Wegbereiter des preußiſch⸗ 
deutſchen Zollvereins; als glänzender Journaliſt, der faſt ein Dutzend 
Zeitſchriften und Zeitungen geleitet hat, ift er zugleich der Begründer 
und erſte Syndikus der älteſten wirtſchaftlichen Intereſſenvertretung 
in Deutfchland geworden, des Handels- und Gewerbvereins von 
1819. Als Vorkämpfer großdeutſcher Gedanken und als Pionier des 
Auslandsdeutſchtums war Liſt bis in feine letzten Lebenstage un⸗ 
ermüdlich tätig für eine deutſche Handels- und Kriegsflotte, für eine 
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gemeinſame Flagge, Poft und Statiſtik, für Kolonien und für eine 
einheitliche Leitung unſerer Auswanderung. Sein Ideal, das er der 
reichsſtädtiſchen Vergangenheit feiner Vaterſtadt Reutlingen entnahm, 
blieb ein großdeutſches Reich mit liberalen Einrichtungen, in ſeinen 
Gemeinden und Gliedſtaaten korporativ verfaßt, mit allen Organen 
einer wehrhaften Zentralgewalt. 

Auf dieſer dreifachen Grundlage der Familie, der Gemeinde und 
des Staates, erhebt ſich die Nationalwirtſchaft. Denn Liſt gliedert 
die kosmopolitiſche oder Sozialwirtſchaft, wie ſie der Schotte Adam 
Smith gelehrt hatte, dem national geeinten und geſchichtlich ge⸗ 
wordenen Volkskörper ein. So unterſcheidet fein nationales Syſtem 
der politiſchen Okonomie fih grundſätzlich von allen rein weltwirt⸗ 
ſchaftlichen Markt⸗ und Handelslehren, wie fie noch heute in den 
Manifeſten internationaler Handelskammern und Freihandels⸗ 
kongreſſe herrſchen. Wichtig find ihm vor allem die großen Nationen, 
an deren Spitze im 19. Jahrhundert England ſtand und denen er ſein 
Deutſchland einzugliedern trachtet. In einer gleichmäßigen Ent⸗ 
faltung von Landwirtſchaft und Induſtrie bewährt ſich die nationale 
Produktivkraft, deren Hauptgebiet mithin ein kräftiger Binnenmarkt 
iſt. Ihr dienen die Erziehungszölle und alle ſonſtigen Maßnahmen 
der Handelspolitik, unter denen Liſt ſchon vor 100 Jahren als Erſter 
einen Weltwirtſchaftskongreß nennt. Im Kreis ſolcher gleich ⸗ 
berechtigten und gleichentfalteten Großmächte ſpielt ſich die inter- 
nationale Wirtſchaft ab, deren Geſundheit alſo von der politiſch⸗ 
wirtſchaftlichen Selbſtändigkeit ihrer Teilhaber untrennbar bleibt. 
Indem Liſt derart die Nationen als ſelbſtändige Perſönlichkeiten er⸗ 
faßt, erſcheint er uns ſelber als eine nationale Perſönlichkeit von 
internationalem Ausmaß, als eine führende Geſtalt in Deutſchlands 
Staat und Wirtſchaft. 

Wie ſollte ſolchen Gedanken, für die unſere Gegenwart kaum 
reif iſt, ein tragiſches Geſchick erſpart geblieben ſein? Liſt's Name 
iſt im In⸗ und Ausland den meiſten oberflächlich bekannt. Von 
feinen Schriften aber hat einzig das „Nationale Syſtem“ von 1841 
mehrere Neuauflagen erlebt, ſeitdem das Reich unter Bismarck 1877 
vom Freihandel zum Schutzzoll überging. Wie denn Liſt's Pläne für 
Deutſchlands Macht und Einheit, auf dem Grunde des deutſchen 
Sollvereins, erſt im geeinten Reich Geſtalt gewonnen haben. Da will 
es ein glückliches Geſchick, daß der kürzlich gegründeten „Friedrich⸗ 
Liſt⸗Geſellſchaft e. D.” ein wertvoller Fund gelungen ift, der unfere 
Kenntnis des Liſt'ſchen Lebenswerks vertieft und deſſen bevorſtehende 
Veröffentlichung im Jn- und Ausland Aufſehen erregen dürfte. Liſt 
hatte im Jahre 1857 eine Preisfrage der Pariſer „Akademie der 
moraliſchen und politiſchen Wiſſenſchaften“ beantwortet, die den 
Übergang vom Schutzzoll zum Freihandel und feine Wirkungen auf 
die Geſamtſtruktur der Volkswirtſchaft betraf. Zwar hatte Liſt für 
feine Arbeit, die er in der unglaublich kurzen Feit von rund feds 
Wochen fertigſtellte, eine lobende Erwähnung ſeitens der Akademie 
erhalten; da der Preis jedoch Überhaupt nicht verteilt wurde, ſo blieb 
die 180 Seiten ſtarke Handſchrift in den Akten der Parifer Akademie 
vergraben und wurde erſt vor kurzem ans Tageslicht gezogen. 

Es iſt unmöglich, den reichen Inhalt dieſes zweiten Bauptwerks 
unſeres großen Dolfswirts in wenigen Worten auszuschöpfen. So- 
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viel fet gefagt, daß es an ſyſtematiſcher Geſchloſſenheit Liſt's „Natio⸗ 
nales Syſtem“ erheblich übertrifft und alle Kerngedanken feines 
Schöpfers anſchaulich und überzeugend darlegt. Es fehlen jene Be⸗ 
zugnahmen auf Deutſchlands handelspolitiſche Feitlage, die feinem 
„Nationalen Syjtem“ einen agitatoriſchen und zeitbedingten Einſchlag 
geben. Indem er alle geſchichtlichen Erläuterungen dem Grund- 
gedanken feines Syſtems unterordnet, die gewerblich zurück⸗ 
gebliebenen, aber entwicklungsfähigen Völker der gemäßigten Zonen 
auf die Stufe der wirtſchaftlichen „Suprematiemacht“ England zu 
heben, hat Liſt hier ein Werk geſchaffen, das allen gewerblich auf⸗ 
ſtrebenden Völkern beider gemäßigten Jonen noch jetzt richtung⸗ 
weiſend werden kann. Eben ſeit dem Weltkrieg iſt ja der Wunſch, 
durch Entfaltung eigener Induſtrien ſich von den Marktmonopolen 
älterer Ausfuhrländer unabhängig zu machen und die nationale 
Selbſtgenügſamkeit der Binnenmärkte zu ſtärken, zum Kennzeichen 
der Wirtſchaftspolitik geworden. So ſuchen alle kleineren Dolts- 
wirtſchaften, von den „Nachfolgeſtaaten“ Habsburgs und Rußlands 
bis zur Türkei, Irland und Latein⸗Amerika hin, aus der Kataftrophe 
des Wirtſchaftskriegs und der Blockade eine Lehre zu ziehen, wie fie 
Liſt und der Zollverein aus dem Erlebnis der napoleoniſchen 


„Kontinentalfperre” einſt gewannen. Aber auch jene Kolonialländer 
und Einflußgebiete, die zu Liſt's Zeiten in Aſien und Amerika noch 
die unbeſtrittene Domäne Europas waren, ſind ſeither zum Bewußt⸗ 
fein ihrer Unabhängigkeit erwacht und verſuchen, in Merito fo gut 
wie in Indien oder China, eigene Induſtrien zu entfalten und ihre 
handelspolitifche Selbſtändigkeit zu gewinnen. 

Allen dieſen Ländern hat Friedrich Liſt Katſchläge zu bieten, 
die aus dem gleichen Grundgedanken fließen. Sie alle werden dem 
Werk, das die Friedrich⸗Liſt⸗Geſellſchaft als erſten Teil ihrer zehn- 
bändigen Geſamtausgabe zu veröffentlichen unternimmt, vollſte Auf- 
merkſamkeit entgegenbringen. Wir Deutſche, die wir an Friedrich 
Liſt faſt alles gutzumachen haben, dürfen ſtolz darauf ſein, durch ihn 
der Welt einen Kulturwert von internationalem Rang zu bieten. 

Literaturangabe: „Das nationale Syſtem der politi- 
ſchen Okonomie,“ herausgegeben von Prof. Eheberg. J. G. Cotta, 
1925. — „Friedrich Liſts kleinere Schriften,“ herausgegeben von 

rof. Friedr. Lenz. Guſtav ßiſcher 1926. — Artur Sommer: 
„Friedrich Liſts Syſtem der politiſchen Gkonomie.“ Guſtav Fiſcher, 
1927. — Die Schriften und Mitteilungen der „Friedrich⸗Liſt⸗Geſell⸗ 
ſchaft e. V.“ erſcheinen im Verlag von Reimar Hobbing, 


Heinrich von Kleiſt. 


Geboren am 18. Oktober 1777. 


Don Dr. Valerian Tornius. 


Stolz und abfeits ſteht Heinrich von Kleift auf dem deutſchen 
Parnaß. Die Literaturhiſtoriker müſſen, wenn fie fein Porträt 
zeichnen und feine Bedeutung für die Kunft feſtlegen wollen, ihm ein 
befonderes Kapitel widmen. In irgendeine Gruppe — ſei es 
Klaffiter, fei es Romantiker — läßt er fih nicht einordnen, denn er 
gehört zu keiner „Schule“ und bekannte ſich nie zu einer Richtung. 
Er blieb immer ein Eigenbrötler und wandelte, unbekümmert um 
den Geſchmack feiner Zeit, auf dem Pfade, den ihm ſeine dichteriſche 
Eingebung wies. Er iſt die einſamſte und auch die tragiſchſte Geſtalt 
unter den deutſchen Dichtern. 

Verfolgt man den Lebenslauf Kleifts, fo entdeckt man kaum 
andere Merkmale als jene, die für einen Märtyrer der Kunft 
charakteriſtiſch find: Hader mit dem alltäglichen Daſein, keine Be- 
friedigung im ergriffenen Beruf, raſtloſes Streben nach hohen, 
ſchier unerreichbaren Fielen, Notlage in materiellen Dingen, 
ahasveriſche Unraſt, Liebeskummer, kleinliche Fehden Vere 
kanntſein und dergleichen mehr. Man braucht all das 
Ungemach nicht aufzuzählen, das fo oft feinen düſteren 
Mantel um die Seele des Künftlers ſchlägt — Kleift 
iſt nichts davon erſpart geblieben. Früh hat er, der 
Tradition feiner Familie gemäß, fich dem Heeres- 
dienſt gewidmet, ſich höchſt unglücklich in dieſem 
Beruf gefühlt, und ift ebenſo früh — noch als 
Swanzigjähriger — um feinen Abſchied ein ⸗ 
gekommen. Den Offtziersjahren folgte die Stu- 
dienzeit, die Beſchäftigung mit Mathematik und 
Philofophie, freilich ohne daß er es in dieſen 
Wiſſenſchaften zu einem Abſchluß des Studiums 
brachte. Sein unruhiger Geiſt vermag ſich 
nirgends heimiſch zu fühlen. Wie von den Furien 
epeitſcht flieht er von einem Ort zum andern. 
Da ift er in Paris, da in der Schweiz, dann wieder 
in Weimar, Dresden, Potsdam. Aber wo er auch 
weilt, was er auch unternimmt, es fehlt überall 
ſeinem Leben und Streben die feſte Form. Bald 
ſchmiedet er himmelſtürmende Pläne, bald will er ſich 
mit dem Anſpruchsloſeſten beſcheiden, bald möchte er Goethe 
den Lorbeer von der Stirn reißen, bald den ſchönen Tod der 
Schlachten ſterben. Obzwar es ihm in dieſen unruhigen Wanderjahren 
nicht gelingt, eine ſichere Grundlage für ſein Daſein zu finden, ſo bereichern 
fie ihn doch in ſeeliſcher Hinficht und geben ihm die Erkenntnis feiner 
Dichtermiſſion. Endlich, im Frühling des Jahres 1805, hat er eine 
beſcheidene bürgerliche Exiſtenz: er ift Diätar bei der domänenkammer 
in Königsberg. Anderthalb Jahre eines ruhigen, an künſtleriſcher 
Ausbeute reichhaltigen Dafeins find mit dieſem Königsberger Auf- 
enthalt verknüpft. Da reißt die Hiobspoſt von Jena und Auerſtädt ihn 
aus der Enge der Schreibſtube fort auf das große Welttheater. Ein 
glühender Haß gegen Napoleon flammt in ſeiner Seele auf und bricht 
fich zunächſt in einigen patriotiſchen Gedichten gewaltig Bahn. Diefer 
Haß bleibt nicht im Worte jteden, ſondern er lechzt nach einer Tat — 
den Unterdrücker und Emporkömmling zu töten. Aber zur Aus- 
führung kommt das Vorhaben nicht. Statt deſſen wird er von den 
Franzoſen als Spion verdächtigt und in die franzöſiſche Gefangen- 
ſchaft geſchleppt, die er, dank der Bemühungen feiner Schweſter 
Ulrike, nach einiger Zeit abſchütteln darf. Die nächſten Jahre ver- 
bringt er größtenteils in Dresden und Berlin. Sie ſind reich an 


Mißgeſchick und Enttäuſchungen allerlei Art. Seine beſten drama- 
tiſchen Werke finden keinen Eingang an den Bühnen, und als 
ſchließlich der heißerſehnte Augenblick kommt, die Feuertaufe des 
Dramatikers auf der Bühne zu erhalten, als Goethe ſeinem Herzen 
einen Stoß gegeben hat und den „Serbrochenen Krug“ am 2. März 
1808 aufführen läßt, da erlebt der Dichter eine ſchmähliche Nieder ⸗ 
lage. Auch die journaliſtiſchen Derfuche Kleifts, erft in Dresden mit 
dem „Phönix“, darauf in Berlin mit den „Berliner Abendblättern“, 
ſchlagen fehl. Ein Unſtern ſcheint über allem, was er unternimmt, 
zu walten. Das einzige bleibt ihm noch, wofür er ſein Herzblut mit 
Freuden vergießen möchte, die Freiheit ſeines Vaterlandes. Und in 
dieſem patriotiſchen Drang wendet er ſich wiederum dorthin, von wo 
er als blutjunger Menſch ausgegangen war — an den Soldatenſtand. 
Allein die zögernde und abwartende Haltung Friedrich 
Wilhelms III. gegenüber Napoleon entſpricht nicht dem un 
geduldigen Verlangen des Dichters, das auf ein ſofortiges 
Handeln zielt. Er verzweifelt an der Zukunft feines 
Vaterlandes, und diefe trübe ſeeliſche Verfaſſung trägt 
nicht wenig zu dem Dorfatz bei, feinem Daſein ein 
Ende zu bereiten. — Selbſtvernichtungsgedanken 
und Todesſtimmungen bemächtigen fih feiner oft, 
und fie tauchen meiſt in Verbindung mit Be 
ziehungen zu Frauen auf. Auch Kleifts Liebes ⸗ 
leben war von Tragik umwittert. Es hatte 
daran wohl die Hauptſchuld ſeine ſtrenge und 
perſönliche Auffaſſung vom Weiblichen. Den 
Emanzipationsbeſtrebungen ſeiner romantiſchen 
Feitgenoſſen ſtand er völlig fremd gegenüber. 
Er nahm einen faſt patriarchaliſchen Standpunkt 
ein: das Leben der Frau erhalte erſt durch die 
völlige Hingabe an den Geliebten Wert, und 
ſelbſtloſes Aufgehen ihres weiblichen Ichs in der 
Perſönlichkeit des Mannes fei ihre einzige, vor: 
nehmſte Pflicht. — Mit anderen Worten — nur in 
dem Käthchen von Heilbronn ift das wahre Frauen- 
ideal verkörpert. Dieſe Verwirklichung ſeines Ideals 
ſuchte er im Leben und fand ſie nicht. Das einzige Mal, 
wo er dem iele feiner Sehnſucht nahe zu fein ſchien — als 

die jüngſte Tochter Wielands, Maria Kuiſe, feinen Lebenspfad 
kreuzte —, überwand er ſich und ging der in ſeinem Herzen 
aufkeimenden Neigung aus dem Wege. £uife wäre das Mädchen 
geweſen, das fih für ihn aufgeopfert hätte, wie Ottegebe für 
den armen Heinrich, und gerade von ihr riß er fidh los. Wlan mag 
hierbei an ein launiges Spiel des Schickſals denken, aber man wird 
doch — wenn man > Charakter kennt — diefen Schritt der Ab⸗ 
fage durch die feelifche Derfaffung des Dichters und durch feine Er- 
fahrungen in der erſten Liebe begründen können. Wilhelmine 
von Senge, an die er zuerſt fein Herz verlor, war gewiß in land- 
läufigem Sinne ein herziges, gutes Ding, äußerlich zwar keine Schön⸗ 
heit, doch immerhin eine liebreizende Erſcheinung mit einem braven, 
weiblichen Gemüt, aber ohne jenen Zug weiblicher Größe von Auf⸗ 
opferungsfähigfeit, wie fie Kleift im Ewigweiblichen ſuchte. Als 
er, dieſen Mangel erkennend, fih von ihr trennte, drängte ſich zum 
erſtenmal das Todesverlangen in feine Seele. „Liebes Mädchen, 
ſchreibe mir nicht mehr,“ heißt es in ſeinem Abſchiedsbrief, „ich habe 
keinen anderen Wunſch, als bald zu ſterben.“ der Dichter gab, trotz 
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vielfacher Enttäuſchungen, den Gedanken, das aufopferungswillige 
weib zu finden, nicht auf. Eine Zeitlang glaubte er es in feiner 
Kufine Marie von Kleift, die in unglücklicher Ehe lebte, entdeckt zu 
haben. Ihr offenbarte er feine tiefſten Gefühle in den ſchweren 
Seiten der Berliner Kämpfe. Marie brachte ihm auch eine zärtliche 
Freundſchaft entgegen und verſuchte mit lindernder Hand die Sorgen ⸗ 
falten auf der Stirn des Vetters zu, glätten. Aber Kleift genügte das 
nicht; ſein Sehen 
richtete ſich ſchon 
nicht mehr auf eine 
Lebens-, ſondern auf 
eine Sterbensgefähr- 
tin. So ftellte er an 
Marie das Anfinnen, 
mit ihm zuſammen 
in einen freiwilligen 
Tod zu gehen; die 
Abſage war ſanft, 
jedoch entſchieden. 
x; ý Damit hatte Marie 
. N)” ihre weibliche Größe 
ar \ für ihn verloren, ob- 
nn € . wohl er ihr geſtand, 
De Zu ; daß fie die einzige 
1 í . fei, der er im Jen- 
feits 3u begegnen 
wünſche. Aber den 
Weg ins Jenſeits 
trat er mit einer an= 
deren an. Dieſe neue 
Gefährtin war Hen- 
riette Adolfine Vogel. Als er die bereitwillige Sterbensgefährtin ge- 
funden hatte, ſank er morgens und abends auf die Unie, um Gott zu 
danken, daß er ihm „den wollüſtigſten aller Tode vergütigt“ habe. Diel- 
leicht ift auch diefe letzte Liebe Kleiſts eine Selbſttäuſchung geweſen. Er 
hielt Henriette für die Erſehnte und Geſuchte, für die Frau, die alles 
opfern konnte dem geliebten Mann. Allein er wog die Urſache, die 
Henriette zum Lebensverzicht beſtimmte, zu leicht. Sie war zweifel- 
los eine tief empfindende und ſeeliſch bedeutende Frau. Ob ihr je⸗ 
doch der Gedanke gekommen wäre, ihr Leben aufs Spiel zu ſetzen, 
wenn ſie nicht gewußt hätte, daß ein unheilbares inneres Leiden ſie 
ohnehin bald auf das Sterbebett werfen würde? Denn ſchließlich foll 
es ja, wenn man Kleifts frügeſtem Biographen Bülow trauen darf, 
Henriette geweſen ſein, die den Dichter zu dem entſcheidenden Schritt 
aufgefordert habe. So waren es doch immerhin zwei verſchiedene 
Motive, welche die beiden in den Tod trieben: hier die körperlich 
leidende Frau, die von ihren Qualen erlöſt ſein wollte, dort der am 
Leben verzweifelte Dichter, der die Daſeinsbürde mit leichter Hand 
von ſich warf in dem Gefühl, durch ſeinen Tod wenigſtens einen 
Trumpf über das Leben auszuspielen. Mit ſtoiſchem Gleichmut haben 
ſie ſchließlich die Rechnung mit dem Leben abgeſchloſſen. Am 
21. November 1811 auf dem Ufer des Wannſees geſchah die düſtere 
Kataftrophe, bei der Kleiſt erft feine Freundin, dann fih ſelbſt durch 
einen Piſtolenſchuß tötete. An der Stelle, wo der Mord und Selbſt⸗ 
mord geſchah, wurden fie begraben. 

In der herrlichſten Blüte des Mannesalters ift Kleift geſtorben. 
Wie immer beim frühen Tod eines Genies, drängt ſich uns die Frage 
auf: Was hätte er noch gefchaffen, wenn ihm ein ſonniges und 
längeres Daſein vergönnt geweſen wäre? Aber genügt nicht das 
Wenige, das er hinterließ, um feinen Ruf als Dichter für die Ewig ⸗ 
keit aufzuheben? Seine Stärke war das Drama. Wohl ſteht die 
Geſchichte von dem Roßkamm, der ſein Recht mit Gewalt zu er- 


Die Rriegsſchulddebatte. 


Die Erklärung des Reichspräfidenten bei der Einweihung des 
Tannenberg⸗Nationaldenkmals hat in der ausländiſchen Preſſe ein 
lebhaftes ünd vielfach recht unfreundliches Echo gefunden. Das 
hat Reichsminifter Streſemann in Genf veranlaßt, dem Vertreter des 
„Matin“ ein längeres Interview zu geben, das auch in der deut⸗ 
ſchen Preſſe ausführlich reproduziert worden ift. Der Keichsaußen⸗ 
miniſter hat fich dabei beſonders dagegen gewandt, daß zwiſchen dem 
Reichspräfidenten und der Leitung der deutſchen Außenpolitik im 
Auslande vielfach ein Unterſchied konſtruiert worden iſt, außerdem 
dagegen, daß man fo tat, als ob durch die Erklärung des Reihs- 
präſidenten etwas Neues, bisher nie Dageweſenes geſchehen ſei. 
Reichsminiſter Streſemann hat u. a. an die Erklärung von Reihs- 
kanzler Dr. Marg am 29. Auguft 1924 erinnert, die in weit ſchär⸗ 
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kämpfen ſucht und dabei ſelbſt ungerecht wird, als unvergänglicher 
Markſtein in unſerer Erzählerliteratur da, doch gerade im drama⸗ 
tiſchen Gehalt — ſowohl im Aufbau wie in der Plaſtik der Ge- 
ſtalten — ſteckt ihre machtvolle Wirkung. Und dieſes dramatiſche 
Empfinden hat Kleift auch in feinen anderen Erzählungen nicht ver- 
leugnen können. In feinen Dramen ift der Dichter von einem per- 
worrenen, im Grauſigen mit Vorliebe ſchwelgenden Sturm- und 
Drängertum ausgegangen. Ihren künſtleriſchen Ausdruck hat dieſe 
unreife und maßloſe Epoche durch die „Familie Schroffenſtein“ er- 
halten, Die gleiche elementare, ungezähmte Kraft offenbart noch die 
„Pentheſilea“, doch gleichzeitig macht fih ſchon das heiße Ringen 
von Derworrenheit zur Klarheit deutlich bemerkbar. Auch in der 
„Hermannsſchlacht“, dieſem leidenſchaftlichſten Werk germaniſchen 
Temperaments und glühender Daterlandsliebe, herrſcht ſtark das 
Wilde und Ungezügelte vor. Den Zeitgenoffen erſchienen diefe Werke 
ſo fremd und von ſo wunderbarem Geſchlecht, daß ſie nichts mit ihnen 
anzufangen wußten. Die Theaterleiter vertraten die gleiche Anſicht. 
Goethes mißglückter Derfuch mit dem „Ferbrochenen Krug“ ſchreckte. 
Eine Ausnahme machte nur Wien mit dem „Käthchen von Heil- 
bronn“, dem einzigen der ernſten Dramen Kleifts, das zu feinen Leb- 
zeiten aufgeführt wurde. Das „Käthchen von Heilbronn“ hat fih 
unter allen Kleiſtſchen Dramen die größte Popularität erworben und 
wird noch heute oft geſpielt, obgleich das Frauenideal, das der Dichter 
in der Titelheldin hingeftellt hat, ganz und gar nicht unſerem Zeit- 
geſchmack entſpricht, und ebenſo wie das „Käthchen“ lebt auch der 
„Prinz von Homburg“ weiter fort, ja er iſt das einzige deutſche 
Drama, das neben 
dem „wWallenſtein“ 
immer wieder ſeine 
maſſive, unzerrütt⸗ 
bare Größe. behaup- 
tet. Der eigentüm⸗ 
liche Militarismus 
von Kleifts engerem 
Daterlande Preußen 
hat hier ein unver- 
gängliches, dichte» 
riſches Denkmal er- 
halten. Gleichzeitig 
waltet in dieſem 
Drama der Geiſt von 
Schill, Scharnhorſt, 
Stein und den übri⸗ 
gen Freiheitshelden, 
zu denen ja auch 
Kleiſt gehörte, dem 
es, leider, verſagt 
bleiben ſollte, die 
Befreiung feines Da- 
terlandes vom Joch 
der Fremdherrſchaft 
zu erleben. twas 
abfeits von den übri⸗ 
gen Dramen fteht „Der 
zerbrochene Krug“, 
die ſchönſte Zierde 
unſerer £uftfpielliteratur, ein Stück, das bei richtiger Darſtellung mit 
ſeinem en derbfinnlichen Humor gewiß nie feine Wirkung ver- 
fehlen wird. Wie vielfeitig muß die Seele des Dichters gewefen 
fein, dem es gelang, fo wechſelvolle, herrliche Töne anzufchlagen, die 
in der „Penthefilea” ergreifende Schauer wecken, im „Serbrodenen 
Krug“ behaglichen Frohſinn erzeugen. 


Das Grab oberhalb des Wannſees 
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ferer Form zur Kriegsſchuldfrage Stellung genommen hat. Auch 
gegen die Außerungen von Reichsminifter Streſemann ift die aus⸗ 
ländiſche Preſſe zum Teil ſcharf zu Felde gezogen. Der belgiſche 
Premierminiſter Safpar und der franzöſiſche Juſtizminiſter Barthou 
haben gegen die Erklärungen des Reichspräfidenten und Dr. Streſe⸗ 
manns in öffentlichen Reden. Stellung genommen, leider in einer 
Weife, die außerordentlich bedauerlich ift. Die Erklärungen Binden ⸗ 
burgs und Streſemanns waren in einer ruhigen und keinesweg⸗ 
irgendwie verletzenden Form gehalten, während Jaſpar und Barthou 
in den Ton der Kriegspropaganda zurlickgefallen find. Das ſcheint 
doch darauf hinzuweiſen, daß bei ihnen der Geiſt der Verſtändigung 
ſich noch nicht gefeſtigt hat. 

Die von beiden Seiten in der Preſſe vielfach mit Heftigkeit ge- 
führte Diskuſſion in der Kriegsſchuldfrage wird bei uns von den 
einen als höchſt notwendig und nützlich, von den anderen als wenig 


u ha 


Der Heimatdienft 


opportun oder fogar ſehr ſchädlich angeſehen. Bei der Beurteilung 
dieſer Frage muß man verſchiedene Dinge auseinanderhalten. An 
und für I ift es richtig, daß fo heftige Preſſeerörterungen wie die, 
die fih in der letzten Zeit über die Uriegsſchuldfrage entſponnen 
haben, nicht der Entſpannung dienlich ſind, wenigſtens nicht un⸗ 
mittelbar. Alle jene, die der Derftändigung abhold find, ergreifen 
natürlich mit Freuden dieſe Gelegenheit, um die Gemüter aufzuregen 
und Zwietracht zu ſäen. Man kann deshalb den Standpunkt derer, 
die da ſagen, laßt doch dieſe alten Geſchichten ruhen, laßt uns die 
Vergangenheit möglichſt vergeſſen und für eine beſſere Zukunft 
arbeiten, reden wir alfo von Krieg und Kriegsverantwortlichfeit 
ſo wenig als möglich, durchaus verſtändlich finden. Jedoch muß 
man ergänzend dazu gleich folgendes bemerken: Der Schuldſpruch 
von Derfailles, der ſich ſowohl auf die alleinige Verantwortlichkeit 
Deutſchlands für den Kriegsausbruch wie auch auf die Anklage der 
grauſamen und völkerrechtswidrigen Führung des Krieges bezieht, 
und der dem deutſchen Volke mit Gewalt erpreßt worden ift, befteht 
nun einmal. Ju ihm zu ſchweigen, würde als Fuſtimmung aus- 
gelegt werden können. Außerdem fällt es der Gegenſeite gar nicht 
ein, davon nicht mehr zu reden. Wenn irgendwo in Frankreich oder 
Belgien ein Kriegerdentmal eingeweiht oder der Jahrestag einer 
Schlacht gefeiert wird, pflegen dabei Reden gehalten zu werden, 
in denen die deutſche Verantwortlichkeit im Sinne des Schuldſpruchs 
von Derfailles entweder ausführlich geſchildert oder doch durch 
irgendwelche Redewendungen in die Erinnerung gebracht wird. Es 
ließen ſich allein aus den letzten Monaten zählreiche Außerungen 
dieſer Art zuſammenſtellen; von den Denkmälern, in denen das» 
ſelbe in Erz und Stein nicht ſelten der Nachwelt verkündet wird, 
ganz zu ſchweigen. Es ſteht alſo jedenfalls feſt, daß die Gegenſeite 
nicht daran denkt, das Vergangene vergangen und vergeſſen ſein zu 
laſſen. Da noch lange nicht jede Gemeinde Frankreichs und Belgiens 
ihr Kriegerdenkmal beſitzt und die Erinnerungsfeiern jedes Jahr 
wiederkehren, haben wir die erfreuliche Ausſicht, bis an unſer 
Lebensende immer wieder daran erinnert zu werden, daß wir angeblich 
den Weltkrieg hervorgerufen und ihn wie die Wilden geführt haben. 
Abgeſehen davon, daß bei Diskuſſionen über die Gpfer, die der 
nea Vertrag Deutſchland auferlegt, ihre Erleichterung oder 
Revifion die Gegenſeite, wenn ihr die Argumente ausgehen, regel- 
mäßig zur Kriegsſchuldfrage zurückkommt, etwa mit der Formel: 
Was wollt ihr denn nur, ihr habt ja doch den Krieg vom Zaun 
gebrochen und müßt nun eben die Folgen tragen. 

Auch wer aus dem Verſtändigungsgedanken die weitgehendſten 
Konfequenzen zu ziehen bereit iſt, müßte mindeſtens verlangen, daß 
auch die Gegenſeite ſchweige. Und hierfür ſind vielleicht die auf⸗ 
geregten Debatten der letzten Zeit nicht ohne Nutzen geweſen. Sie 
haben dem Ausland gezeigt, daß der Vorwurf, wie er im Vertrag 
von Derfailles und in der Mantelnote gegen Deutſchland erhoben 
worden iſt, nämlich der vorſätzlichen, planmäßigen und alleinigen 
Herbeiführung des Krieges und feiner einſeitig völkerrechtswidrigen 
Führung durch Deutfchland, vom deutſchen Volke in feiner Geſamt⸗ 
heit zurückgewieſen wird, und daß es nicht dazu ſchweigt, wenn dieſer 
Vorwurf bei jeder Denkmals⸗ und Erinnerungsfeier wiederholt wird. 
Vielleicht wird man daraus in ähnlicher Weiſe, wie das Poincaré 
für ſich anſcheinend ſchon getan hat, die Schlußfolgerung ziehen, 
künftig zu ſchweigen. Poincaré, deffen allſonntägliche Denkmalsein⸗ 
weihung früher nicht ohne Erwähnung der deutſchen Kriegsjchuld 
möglich war, hat kürzlich an einem Sonntag drei denkmalsreden 
gehalten, in denen von deutſcher Kriegsſchuld nicht die Rede war. 
Man kann nur hoffen, daß andere Leute fih daran ein Beiſpiel 
nehmen werden. 


Frankreich und Nußland. 


In den franzöſiſch-ruſſiſchen Beziehungen haben fih in den 
letzten Wochen Schwankungen gezeigt, die man in Deutſchland be⸗ 
achten muß. Bei dem Verhältnis, in dem wir feit Rapallo zu Ruß⸗ 
land ftehen, und bei dem gegenwärtigen Stand der deutſch⸗franzöſi⸗ 
chen Beziehungen könnte uns eine weſentliche Veränderung der 
keanz öfter ruſſiſchen Beziehungen keineswegs gleichgültig ſein. 
Um eine ſolche handelte es fih aber in der letzten Seit. Die Frage, 
die ganz offen geſtellt und beſprochen wurde, war die, ob Frank- 
reich ſeine Beziehungen mit Rußland abbrechen bzw. ob es 
wenigſtens auf Rückberufung des gegenwärtigen ruſſiſchen Bot- 
ſchafters in Paris, Rakowſki, beſtehen würde. In der fran- 
zöſiſchen Preſſe entwickelte ſich wochenlang eine lebhafte Kampagne 
gegen Sowjetrußland. Sie ſetzte ein, als bekannt wurde, daß 
Raäkowſki eine von der Dritten Internationale ausgehende Erklärung 
mitunterzeichnet habe, durch die für den Fall eines Krieges gegen 
Sowjetrußland die Soldaten der gegen Rußland ſtehenden Armeen 
aufgefordert wurden, mit dem Auflen gemeinſame Sache zu machen. 

In dieſer Preſſekampagne liefen verſchiedene Strömungen neben⸗ 
und durcheinander. Einmal jene der Leute, die von jeher gegen diplo⸗ 
matiſche Beziehungen mit Sowjetrußland geweſen ſind. Bekanntlich 
erfolgte die Wiederaufnahme der diplomatiſchen Beziehungen zwiſchen 
Frankreich und Rußland durch Kerriot nach dem Wahlfieg der Linken 
im Frühahr 1924. Die franzöſiſche Rechte hat das ſcharf bekämpft. 


Nachdem ſie unter 5 Kabinett der nationalen Einigung wie⸗ 
der ſtarken Einflu 

daß ſogar einige Mitglieder des Kabinetts gegen die Beziehungen 
mit den Sowjets ſind. Als der Bruch Englands mit den Kuſſen vor 
einiger Seit erfolgte, traten die franzöſiſchen Rechtskreiſe, deren 
publiziſtiſche Vertreter „Journal des Débats“, „Intranſigeant“, 
„Echo de Paris“, „Avenir“, „Liberté“, „Action Frangaiſe“ und auch 
der „Temps“ ſind, energiſch dafür ein, daß Frankreich dem engliſchen 
Beiſpiel folge. Seitdem hat die Agitation dafür nicht aufgehört. 
Eine beſondere Rolle ſpielt dabei der „Matin“. An ihm ift die 
Standard Mil Company maßgeblich finanziell beteiligt. Damit 
kommen wir zu der zweiten bei der antiruſſiſchen Kampagne in 
Frankreich beteiligten Strömung. Bekanntlich hat beim Abbruch 
der ae Beziehungen die Einwirkung des Petroleum- 
kapitals (Shell-Royal Dutch) hinter den Kuliffen eine erhebliche Rolle 
geſpielt. Dieſelben Intereſſen wirken im „Matin“. Für Frankreich 
hat das Petroleum in dieſem Zufammenhang noch eine beſondere 
Bedeutung. Bei den Verhandlungen, die zwiſchen Frankreich und 
Rußland feit Jahren über die Rückzahlung der ruſſiſchen Vorkriegs⸗ 
ſchulden in Frankreich, über die Entſchädigung für das in Rußland 
„nationalifierte” franzöſiſche Eigentum, über franzöſiſche Kredite an 
Rußland und anderes geführt werden, ſpielt das Petroleum hinter 
den Auliſſen eine erhebliche Rolle. Die Franzoſen möchten vom 
engliſch⸗amerikaniſchen Petroleumkapital, auch aus Rüftungsgründen, 
pa motan unabhängig machen. Deshalb ſpielen Petroleumkonzeſ⸗ 
ionen bzw. »lieferungsverträge in die franzöſiſch⸗ruſſiſchen Derhand« 
lungen ſtark hinein. Das engliſch⸗amerikaniſche Petroleumkapital hat 
natürlich alles Intereſſe, ſo etwas zu vereiteln. Es iſt denn auch in 
der franzöſiſchen Linkspreſſe ganz offen geſagt worden, Herr Deters 
ding, der Leiter des engliſch⸗holländiſchen Petroleumkonzerns der 
Shell-Royal Dutch, habe tüchtig Geld in die franzöſiſche Preſſe ges 
pumpt, und der bekannte kommuniſtiſche Abgeordnete Marcel Cachin 
hat darüber ſogar eine Interpellation in der Kammer angekündigt. 

Eine dritte Strömung für den Abbruch der Beziehungen kommt 
aus der Armee. Die Kommuniſten betreiben in Frankreich eine ſehr 
rührige Propaganda in der Armee, die ſchon in zahlreichen Fällen 
zu Inſubordinationen, zum Teil größeren Umfanges, geführt hat. 
Die Kreife, die mit der Armee beſonders liiert find, haben ſcharfe 
Maßnahmen gefordert und immer wieder auf die Derantwortlichkeit 
der Pariſer Sowjetvertretung dabei hingewieſen. Als nun bekannt 
wurde, daß Rakowſki eine Minderheitsentſchließung der Dritten 
Internationale unterſchrieben hatte, die für den Kriegsfall die 
Soldaten zur Meuterei aufforderte, ſtießen dieſe franzöfifchen 
Militärkreiſe, und was mit ihnen zuſammenhängt, natürlich 
gewaltig ins Horn und ſagten, ſeht ihr's, das haben wir 
doch immer geſagt. Die franzöſiſche Regierung hat, wohl nicht 
zuletzt auf das Drängen der genannten Kreife, ſchon ver⸗ 
ſchiedentlich zu energiſchen Maßnahmen gegen die 1 e 
Propaganda, beſonders auch in der Armee, gegriffen. Heute 
infolge davon eine große Anzahl zum Teil führender Kommuniſten 
im Gefängnis. Daran iſt der franzöſiſche Innenminiſter Sarraut, 
der Radikaler iſt, alſo gerade zu der Partei gehört, deren Wahlſieg 
zur Wiederaufnahme der Beziehungen mit Rußland geführt hat, füh- 
rend beteiligt. Natürlich nicht, weil er für Abbruch der Beziehungen 
wäre, ſondern einmal, weil er Mitglied eines ſtark nach rechts tendie⸗ 
renden Miniſteriums iſt, zum andern aber wohl auch aus einem 
parteitaktiſchen Grunde. Vächſtes Frühjahr finden in Frankreich 
Neuwahlen zur Kammer ſtatt. Die Kernfrage für die Linke iſt, 
ob es wieder wie 1924 zur Bildung eines Linkskartells kommen wird. 
Die Radikalen ſind dazu geneigt, die Sozialiſten ſcheinen ſtarke Nei⸗ 
gung zu haben, diesmal allein vorzugehen, und ihr ziemlich ſtarker 
linker Flügel denkt fogar an Wahlbündniſſe mit den Kommuniſten, 
die die Idee der Einheitsfront des Proletariats vertreten. Wenn 
nun die Kommuniftenführer wegen Vergehens gegen die Staatse 
autorität ins Gefängnis wandern und ihnen immer wieder beſcheinigt 
wird, ſie trieben keine franzöſiſche, ſondern Sowjetpolitik, wollten 
die Armee zerſtören uſw., fo erſchwert man natürlich ein Fuſammen⸗ 
gehen der Sozialiſten mit ihnen und macht dieſe für ein ſolches mit 
den Radikalen etwas reifer. Deshalb hat Sarraut ein parteitaktiſches 
Intereſſe an der Antikommuniſtenkampagne, was aber nicht bedeutet, 
daß er oder ſeine Partei, die Radikalen, für den Abbruch der Be⸗ 
ziehungen mit Rußland wären. - 

Briand ift, wie erinnerlich, während der letzten Völkerbunds⸗ 
tagung einmal Zus nach Paris gefahren. Seine Reife ſtand mit 
der Angelegenheit Hakowski im Zuſammenhang. Nach Schluß des 
Miniſterrats erfuhr man, daß von einem Abbruch der Beziehungen 
zwiſchen Frankreich und Rußland nicht die Rede und daß die An- 
gelegenheit Rakowski geregelt fei. Manches weiſt darauf hin, daß 
Briand in dieſem Miniſterrat feine Kollegen von der Jnopportu- 
nität eines Bruchs mit Kuß land zu überzeugen vermochte, und daß 
er ihnen auf der anderen Seite in Ausſicht geſtellt hat, Rakowski 
auf gütlichem Wege aus Paris zu entfernen. Seitdem haben Moskau, 
der Quai d'Orſay und Rakowski ſelbſt in aller Gffentlichkeit mit 
der Veröffentlichung von Noten, mit Behauptungen, Dementis und 
Gegendementis eine Art diplomatiſch-publiziſtiſchen Kleinfriegs 
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geführt, der nicht ohne gewiſſe Reize ift, wenn er nur nicht gefähr- 
liche Perſpektiven eröffnete. Don franzöſiſcher Seite wurde zu⸗ 
nächſt gejagt, man habe die Unerwünfctheit eines weiteren Der- 
bleibens Rakowſkis in Paris in Moskau zum Ausdruck gebracht, 
worauf ein Dementi der Sowjets erfolgte. Ein franzöſiſches Gegen⸗ 
dementi war die Antwort, und ſo ging es mehrmals hin und her, 
bis fih ſchließlich ein Interview CTſchitſcherins, worin dieſer fih mit 
Rakowskis Haltung identifizierte und jeden Anlaß zu deffen Ab- 
berufung verneinte, und eine offiziöfe Mitteilung des Quai d'Orſay 
gegenüberſtanden, in welcher eine Note angekündigt wurde, durch 
die die formelle Forderung auf Abberufung Rakowskis geſtellt und 
begründet wurde. Man war alſo auf dem Wege des diplomatiſchen 
ugs und Gegenzuges ſchließlich dazu gekommen, daß man fih 
in eine Haltung ſchärfſter Antitheſe und gegenſeitiger Ablehnung 
hineinmanöpriert hatte. Der Fall ift geeignet, an ihm geſchichts⸗ 
philoſophiſche Betrachtungen anzuſtellen über das Weſen der Politik 
und über ihre Methoden. Sweifellos wünſcht Moskau den Bruch 
mit Frankreich durchaus nicht, da er das Geſpenſt einer unter 
engliſcher Führung ftehenden antiruſſiſchen Einheitsfront, das im 
Mittelpunkt aller außenpolitiſchen Erwägungen der Sowjets ſteht, 
erheblich verlebendigen müßte. In Frankreichs Intereſſe liegt der 
Bruch ebenſowenig, und mindeſtens Briand und vermutlich auch 
Poincaré wünſchen ihn nicht, wobei auch innerpolitiſche Gründe 
ſtark mitſpielen dürften. Was für eine Wahlpropaganda der Linken, 
wenn der Bruch erfolgen würde, bei der großen Fahl der Klein- 
rentner mit ruſſiſchen Werten, die ſchon fo lange auf eine Regelung 
der ruſſiſchen Schulden warten, und die RKakowski ja auch durch die 
Veröffentlichung der letzten Angebote der Sowjetregierung fo ge- 
ſchickt ausfpieltel Aber beim Manöprieren kommt man in der Politik 
ja leider öfter irgendwo hin, wo man nicht hinwollte, wofür die 
Entſtehung des Weltkrieges das größte und tragiſchſte Beiſpiel iſt. 
Manches läßt jedoch die Hoffnung zu, daß es im Falle Rakowski 
nicht zum äußerſten, d. h. nicht zum Abbruch der diplomatiſchen 
Beziehungen zwiſchen Rußland und Frankreich kommen wird. Die 
Stellung Rakowskis in Paris ift jedoch, nachdem fich die franzöſiſche 
Regierung auf die Forderung nach ſeiner Abberufung in aller 
Öffentlichkeit feſtgelegt hat, unhaltbar geworden. 


Die internationale Preſſekonferenz des Völler- 
bundes in Genf. 


Als Vorbereitung für feine diesjährige Tagung hatte der 
Völkerbund die Vertreter der Weltpreſſe auf den 24. Auguſt zu einer 
Konferenz nach Genf eingeladen, auf welcher ausſchließ lich inter⸗ 
nationale Preſſefragen erörtert werden ſollten. Die Konferenz, an 
welcher Vertreter von 58 Staaten teilgenommen haben, hat bis zum 
50. Auguſt getagt und eine Reihe wichtiger Ergebniſſe gebracht. 
Neben einer Anzahl von techniſchen und journaliſtiſchen Fragen, wie 
Ermäßigung der internationalen Gebühren für Preſſetelegramme, 
Abſchaffung der Tranſitabgaben und Schaffung eines internationalen 
Journaliſtenpaſſes, war es vor allem die Frage des Nachrichten- 
ſchutzes, die als wichtigſte und umſtrittenſte Frage im Vordergrund 
der Verhandlungen ſtand. Daneben wurden auch einzelne politiſche 
Fragen wie Zenfur und Hinderung der ſtaatlichen Minderheiten am 
Bezuge ausländiſcher, in ihrer Mutterſprache geſchriebener Zeitungen 
berührt. 

Es würde zu weit führen, alle die zahlreichen und teilweiſe ſehr 
intereſſanten Probleme hier aufzurollen, die in den Verhandlungen 
zur Sprache kamen. Nur über den Nachrichtenſchutz ſei 
einiges geſagt, weil ohne nähere Erläuterung dieſes Punktes nur 
wenige in der Lage ſein dürften, ſich ein Bild davon zu machen, 
worum es ſich hier eigentlich handelt. 

Fälle, wo fih jemand durch Beſtechung von Angeſtellten, Ab- 
hören von Telephongeſprächen, Diebſtahl von Bürſtenabzügen und 
ähnliche unlautere Machenſchaften die bei einem Nachrichtenbüro 
oder einer Zeitung eingehenden Nachrichten vor ihrem Abdruck ver⸗ 
ſchafft hat, um fie dann bei einer anderen Zeitung für klingende 
Münze zu verwerten, hat es ſchon immer gegeben. Es ift auch vor⸗ 
gekommen, daß Seitungen, die ſich wirtſchaftlich nicht in der Lage 
glaubten, einen eigenen Nachrichtendienſt zu unterhalten oder auf 
einen fremden Nachrichtendienſt zu abonnieren, ſich darauf eingeſtellt 
haben, die in einer kurz vorher erſcheinenden Zeitung enthaltenen 
Nachrichten regelmäßig zu plündern, und, ſei es als eigene, ſei es 
als fremde Nachrichten, wiederzugeben. Die Vorſchriften des Ge- 
ſetzes über den unlauteren Wettbewerb haben ſich nicht in allen 
dieſen Fällen als ausreichend erwieſen, und ſo iſt es begreiflich, daß 
ſchon ſeit Jahren insbeſondere die Nachrichtenbüros die Forderung 
erhoben haben, ſie gegen dieſes Paraſitentum zu ſchützen. Wenn 
trotzdem bisher nur ein verhältnismäßig geringer Bruchteil von 
Staaten dieſer Forderung durch Erlaß entſprechender Schutzgeſetze 
nachgekommen iſt, ſo liegt das daran, daß man in dieſer Frage nicht 
nur die Intereſſen der Nachrichtenbüros berückſichtigen darf, die be⸗ 
greiflicherweiſe den Wunſch haben, für ihre Tätigkeit von allen, die 
ihre Früchte genießen, eine möglichſt weitgehende Entſchädigung zu 
erhalten, ſondern daß auf der anderen Seite auch das öffent- 


544 


liche Intereſſe an der möglichſt weitgehenden 
Verbreitung aller die Allgemeinheit inter- 
eſſierenden Nachrichten in Betracht zu ziehen ift. Dieſes 
a verbietet es, die Nachricht als bloßen Handelsartikel an= 
zufehen. 

Seit einigen Jahren hat nun diefe Frage dadurch ein ftar? ver- 
ändertes Geſicht bekommen, daß die großen Vachrichtenagenturen 
dem Fuge der Seit folgend dazu übergehen mußten, auch den Funk⸗ 
weg zur Vachrichtenübermittlung mit heranzuziehen. Seitdem die 
internationalen Nachrichtenbüros einen erheblichen Teil ihrer Nach⸗ 
richten täglich mehrmals in offener Sprache auf dem Funkwege 
austauſchen, ift in allen Ländern der Nachrichtendiebſtahl ins Un- 
geheure geſtiegen. Viel mehr noch im Auslande als bei uns iſt die 
Erſcheinung feſtzuſtellen, daß die Nachrichtenbüros um ihre Exiſtenz 
ringen, weil ein Teil der Zeitungen es vorzieht, alle durch die Luft 
ſchwirrenden Nachrichten der ver ſchiedenen Büros unentgeltlich 
abzufangen, ſtatt auf den Nachrichtendienſt von einem oder zwei 
Büros zu abonnieren. Indem auf dieſe Weiſe vielfach die Exiſtenz 
der Nachrichtenbüros in Frage geſtellt worden iſt, berührt die Frage 
nunmehr wiederum öffentliche Intereſſen nach einer anderen Richtung 
hin. Neben dem Intereſſe der Gffentlichkeit an möglichſt un- 
gehemmter Verbreitung aller Nachrichten beſteht naturgemäß ein 
ebenſo ſtarkes Allgemein intereſſe daran, die Nad- 
richten agenturen der verſchiedenen Länder 
lebensfähig zu erhalten, und insbeſondere den inter- 
nationalen Nachrichtenaustauſch nicht dadurch zu gefährden, daß man 
ihn ſchutzlos der Ausnutzung durch jeden Unbefugten preisgibt. Denn 
ohne einen entwickelten Nachrichtendienſt iſt der gegenwärtige Hoch⸗ 
ſtand der Preſſe nicht gut denkbar, und ohne einen möglichſt weit⸗ 
gehenden Austauſch der Nachrichten zwiſchen den einzelnen Ländern 
werden alle auf Dölkerverſtändigung gerichteten Bemühungen des 
Völkerbundes erfolglos bleiben. 

Daß die Beratung dieſer Fragen auf einer internationalen Preſſe⸗ 
konferenz, die aus Seitungsverlegern und Redakteuren, Nachrichten⸗ 
agenturen und Vertretern der Regierungen zuſammengeſetzt war, nicht 
ganz reibungslos verlaufen würde, war vorauszuſehen. Die Inter⸗ 
eſſen der Nachrichtenagenturen gehen naturgemäß dahin, die Nach⸗ 
richten ſoweit wie möglich vor jedem Plagiat zu ſchützen, und nicht 
nur das Abfangen noch unveröffentlichter, ſondern auch den Nachdruck 
ſchon veröffentlichter Nachrichten zu unterbinden bzw. von einer an 
den Nachrichtenſammler zu entrichtenden Vergütung abhängig zu 
machen. Die Beſtrebungen der Zeitungen gehen natürlich umgekehrt 
nach der Richtung, die Nachricht fo frei wie möglich zu laſſen, damit 
jede Zeitung in der Lage bleibt, ihre Nachrichten da zu holen, wo fie 
ſie findet. Dieſer ganz kraſſe und rein egoiſtiſche Standpunkt wurde 
allerdings, wie gleich bemerkt ſei, von den deutſchen Zeitungs- 
verlegern nicht vertreten. Etwa in der Mitte hielten ſich die 
Journaliſten. 

Nachdem ein vom Völkerbund vorgelegter Entwurf eines Geſetzes 
zum Schutze des Nachrichtenweſens allgemeine Ablehnung erfahren 
hatte und nachdem Redner der verſchiedenſten Staaten miteinander 
kaum zu vereinbarende Anträge der verſchiedenſten Art geſtellt hatten, 
übernahmen ſchließlich die deutſchen Delegierten die Führung. Sie 
legten den Enta urf eines internationalen Abkommens zum Schutze 
des Nachrichtenweſens vor, nach welchem das Abfangen von Nach ⸗ 
richten, die noch nicht veröffentlicht, ſondern noch in 
der Übermittlung, im Satz oder im Druck begriffen find, unbedingt 
verboten werden foll, während der Abdruck einer ſchon 
erſchienen Nachricht frei bleiben und nur mit der Der- 
pflichtung der Quellenangabe belaſtet werden ſoll. Auf dieſer Bafis 
kam ſchließlich die Einigung zuſtande. 

Daß es der deutſchen Delegation gelang, durch ihren Antrag die 
bereits ins Uferloſe abgleitende Erörterung wieder auf feſten Boden 
zurückzuführen, kann als erfreulicher Erfolg der deutſchen Sache ge⸗ 
bucht werden und wurde auch von den Vertretern der übrigen Länder 
ebenſo gewertet und anerkannt. Die Dorausſetzung dafür war 
dadurch geſchaffen worden, daß ſich ſämtliche deutſchen Vertreter am 
Vorabend der Konferenz auf eine von mir vorgeſchlagene Kompromiß⸗ 
formel geeinigt hatten, fo daß ſämtliche deutſchen Der- 
treter trotz der Verſchiedenartigkeit ihrer Inter ⸗ 
eſſen während der ganzen Verhandlung nach 
außen das Bild völliger Sinmütigkeit be- 
wahrten, während die. Delegierten der übrigen Großmächte ihre 
Meinungsverfchiedenheiten in oft recht kraſſer Form in die Er- 
ſcheinung treten ließen. 

Als der Dölkerbund diefe Preſſekonferenz einberief, war er 
natürlich nicht nur von dem Gedanken beſeelt, der Preſſe Gelegen- 
heit zur internationalen Bereinigung ihrer Fachfragen zu gewähren. 
Dieſer Preſſekongreß hatte auch ſeinen politiſchen Zweck. Man 
wollte Dertretern der Preſſe, die ſonſt den Dölferbundsberatungen 
nur von außen als kritiſche Sufchauer zu folgen gewöhnt find, ein- 
mal Gelegenheit geben, ſich ſelbſt als friedliche Teilnehmer einer 
Völkerbundskonferenz zu vereinigen und dabei ſowohl ſich unter⸗ 
einander wie nicht zuletzt auch die Schwierigkeiten aus eigener 
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Anſchauung kennenzulernen, mit denen die ganze Arbeit des Völker⸗ 
bundes belaſtet iſt. Wie aus der Rede, die der Leiter der Preſſe⸗ 
abteilung des Völkerbundes, der Franzoſe Comert, auf dem zu Ehren 
der Teilnehmer vom Völkerbund veranſtalteten Bankett hielt, hervor- 
ging, kam es den Vätern dieſer internationalen Preſſekonferenz vor 
allem darauf an, die ſonſt jo kritiſchen Journaliſten in die Arbeits- 
weiſe des Völkerbundes auch inſoweit einzuweihen, als ſie ſich in 
Kommiffionsfigungen und hinter verſchloſſenen Türen vollzieht. Die 
Preſſe ſollte einmal ſelbſt aktiver Teilnehmer der Dölterbundsarbeit 
fein, damit fie in Zukunft die Schwierigkeiten, mit denen die 
Delegierten aller Staaten bei ſolchen Beratungen zu kämpfen haben, 
beſſer einzuſchätzen lernt. Und da der Völkerbund mehr als jede 
andere Organiſation auf die Mitarbeit der Preſſe angewieſen iſt und 
ohne den Widerhall, denen die Weltpreſſe ſeinen Beratungen ſchafft, 
überhaupt nicht lebensfähig ſein würde, ſo war es ein kluger Ge⸗ 
danke, auch einmal die Preſſe ſelbſt von der hohen Tribüne des 
kritiſchen Fuſchauers auf das Parkett der aktiven Teilnehmer einer 
Völkerbundskonferenz zu laden, damit fie fich ſelbſt einmal davon 
überzeugt, daß Kritifieren und Beſſermachen oft zweierlei Dinge 
ſind. Aber zur Ehre der Preſſe und insbeſondere der deutſchen 
Preſſe darf gejagt werden, daß ſie dieſe Feuerprobe glänzend be- 
ſtanden hat, und daß die Verhandlungen insbeſondere auch dort, wo 
ſie das Politiſche berührten, ſich ſtets auf einer vorbildlichen Höhe 
gehalten haben. Miniſterialrat Dr. Häntzſchel. 


Die Danziger Fragen in Senf. 

Die Herbſttagung des Völkerbundsrats hat fih in ungewöhn⸗ 
lichem Umfange mit Danziger Angelegenheiten beſchäftigt. Un- 
gerechnet eine Spezialfrage der Danziger Stadtanleige und obwohl 
einige Danziger Angelegenheiten wieder zurückgezogen wurden, 
ſind fünf Punkte auf Grund von Anträgen der Freien Stadt 
Danzig in Genf verhandelt worden. Allerdings iſt nur in einem 
dieſer Punkte, nämlich den bisher noch beſtehenden Beſchränkungen 
des Flugzeugbaus in Danzig, eine endgültige Entſcheidung herbei⸗ 
geführt worden, indem Danzig von dieſen Beſchränkungen befreit 
wurde, wie das Deutſchland gegenüber ſchon früher geſchehen ift. 
Aber auch in denjenigen Punkten, die nicht endgültig erledigt 
worden ſind, iſt ein Fortſchritt gegenüber der bisherigen Lage erzielt 
worden. Wie gerade von Danziger Seite dankbar anerkannt wird, 
iſt es das Eingreifen des deutſchen Außenminiſters Strefemannr 
geweſen, das dieſe günſtige Entwicklung herbeigeführt und in 
mehreren Fällen Entſcheidungen gegen Danzig verhütet hat. 

Dies gilt insbeſondere von den beiden Fragen des Klagerechts 
der Danziger Eiſenbahner und der Ausübung der Danziger Staats⸗ 
hoheit auf dem Gebiet der Weſterplatte, wo fih der polniſche 
Munitionslagerplatz befindet. In der erſteren Frage foll ein Gut- 
achten des Ständigen Internationalen Gerichtshofs im Haag ein⸗ 
geholt werden, in der letzteren ſollen wichtige Rechtsfragen durch 
Senden 8 von juriſtiſchen Experten noch eingehend nachgeprüft 
werden. 

Danzig hatte über ſeinen Anſpruch auf die Ausübung ſeiner 
Hoheitsrechte auf der Wefterplatte hinaus in Genf auch den Antrag 
geſtellt, die polniſche Befugnis zur Benutzung der Weſterplatte als 
Munitionslagerpla aufzuheben. Da nun diefe polniſche Befugnis 
auf einem Katsbeſchluß beruht, erhob ſich in Genf die Rechtsfrage, 
ob ein Ratsbeſchluß umgeſtoßen werden könne. Ein Juriſtenkomitee 
bejahte diefe Frage unter der Vorausſetzung, daß neue Tatſachen 
vorliegen. Es wird nunmehr zu prüfen ſein, ob dies der Fall iſt; 
Danzig macht bekanntlich als derartige Tatſache den Ausbau des 
polniſchen Hafens in Gdingen geltend. ` 

Endlich hat der Dölferbundsrat, und zwar ebenfalls auf Grund 
einer Anregung des deutſchen Reichsaußenmintiters, einen Weg für 
die Löſung der Frage des Anlegehafens für polniſche Kriegsſchiffe 
in Danzig vorgezeichnet. Danzig und Polen ſollen hierüber un⸗ 
mittelbar verhandeln. Wenn aber bis zum 15. Gktober keine 
Einigung erzielt ift, foll der militäriſche Ausſchuß des Völkerbunds 
ſich mit dieſer Frage befaſſen. 


Der Edinburger Sewerkſchaftskongreß in feiner 


internationalen und innenpolitiſchen Auswirkung. 


Auf dem engliſchen Gewerkſchaftskongreß in Edinburg iſt eine 
ſehr beachtenswerte Entwicklung, die ſich ſeit einiger Zeit in der 
Arbeiterwelt Großbritanniens vorbereitet, in die Erſcheinung ge⸗ 
treten. In den Reden der Gewerkſchaftsführer und in den Ent- 
ſchließungen, die der Generalrat dem Kongreß vorlegte, traten zwei 
neue Tendenzen hervor, einmal die Entradikaliſierung der extremen 
Linksbewegung, und andererſeits die Moderniſierung des traditio- 
nellen Gewerkſchaftsgeiſtes durch Einleitung einer „konſtruktiven 
Periode“, worunter die Sicherung des induſtriellen Friedens durch 
Ausbau der Schiedsgerichte, Schlichtungsinſtanzen, Anderung der 
Produktionsmethoden. 

Die engliſche Gewerkſchaftsbewegung vor dem Edinburger 
Kongreß war rückſtändig geworden in ihrer Beſchränkung auf reine 
Lohnpolitik durch kollektive Abkommen und auf den Streik als Alters 


native hierzu. Dieſer Stillſtand hatte die Bildung einer zwar zahlen⸗ 
mäßig nicht ſtarken, aber einen ſtarken Druck auf die Mehrheit aus⸗ 
übenden, extrem revolutionären Richtung unter dem Einfluß Ruf- 
lands zur Folge gehabt. Infolgedeſſen hatten ſich die engliſchen 
Gewerkſchaften am weiteſten auf dem Wege nach Moskau vorgewagt. 
Eine von ihnen vor fünf Jahren nach Rußland entſandte Delegation 
hatte einen kritiſchen, aber immerhin verhältnismäßig günftigen 
Bericht erſtattet. Eine weitere Folge war die Einrichtung eines be⸗ 
ſonderen „ Gewerkſchaftsausſchuſſes, des ſogenannten 
Einigungsausſchuſſes, der in Berlin zuſammentrat, deſſen letzte 
Tagung vor wenigen Monaten aber ſchon wegen der ruſſiſchen 
diktatoriſchen Vorſchriften über die Tagesordnung von engliſcher 
Seite abgeſagt wurde. 

Auch auf den Kongreſſen der Amſterdamer Internationalen ver- 
ſuchten die Engländer, freilich ohne Erfolg, als Anwälte der Rufen 
aufzutreten. Noch auf dem Pariſer Kongreß im Auguſt d. J. 
forderte der damalige Vorſitzende, der Engländer Purcell, von der 
Sozialdemokratie die Einſtellung des Kampfes gegen den Bolſchewis⸗ 
mus und die Einigung der Zweiten und Dritten Internationalen, 
allerdings nur mit dem Erfolg, daß ſeine Wiederwahl nicht erfolgte 
und daß er mit der engliſchen Delegation demonſtrativ den inter⸗ 
nationalen Kongreß verließ. Der Edinburger Kongreß der eng- 
liſchen Gewerkſchaften hat gezeigt, daß die damalige engliſche Dele- 
gation auf dem Pariſer Kongreß der Amſterdamer Internationalen 
radikaler war als die Maſſen ihrer Auftraggeber. Die internationale 
Bedeutung der Edinburger Beſchlüſſe beruht darin, daß durch fie die 
Stellung der Amſterdamer Internationalen gegenüber den Ruffen 
geſtärkt wird. 

Den Bruch mit den Ruſſen ergänzte der Kongreß der engliſchen 
Gewerkſchaften durch die Einleitung einer aufbauenden Politik der 
induſtriellen Befriedung. Der Edinburger Kongreß war der erſte 
nach der vielmonatigen Ausſperrung der engliſchen Kohlenarbeiter, 
die neben dem ſchnell zuſammengebrochenen engliſchen Generalſtreik 
des letzten Jahres herging. Die infolge dieſer beiden unglücklich ver⸗ 
laufenen Lohnbewegungen erſchöpften Gewerkſchaftskaſſen, mehr aber 
wohl noch die allgemeine, ſeit Jahren auf der engliſchen Induſtrie 
laſtende Depreſſion, haben in der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung 
eine wachſende Abneigung gegen Kampfmethoden ausgelöſt. George 
Hicks wies daher in feiner Rede als Dorfitender des Kongrejjes 
unter allgemeiner Zuſtimmung darauf hin, daß bisher die Linie 
direkter Verhandlungen zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitnehmern 
nicht gründlich genug ausgenutzt worden fei. Durch Zufammengehen 
des Arbeiters und des Unternehmers könne nicht nur die Leiſtüngs⸗ 
fähigkeit der Induſtrie, ſondern auch der Lebensſtandard des 
Arbeiters gehoben werden. So kann denn auch die „Induſtrial 
News“, als das wichtigſte Gewerkſchaftsorgan, in ihrem Rückblick auf 
den Edinburger Kongreß mit Recht fagen, daß er „für den General- 
rat der engliſchen Gewerkſchaften klare politiſche Richtlinien feſtlegte, 
poſitive Mitarbeit an dem friedlichen Aufbau eines neuen Syſtems 
wirtſchaftlicher Beziehungen zu leiſten“. So ungewiß es auch jetzt 
noch ift, wie weit fih die auf dem Edinburger Kongreß an= 
genommenen allgemeinen Prinzipien in die Wirklichkeit umſetzen 
laſſen, jo klar ift doch andererſeits die konſtruktive politiſche Linie 
dieſes neuen engliſchen Gewerkſchaftsprogramms erkennbar. 

Die in Edinburg feſtgelegten Richtlinien der neuen engliſchen 
Gewerkſchaftspolitik bilden gleichzeitig die taktiſche Grundlage für die 
Wahlparole der Arbeiterpartei zu den im nächſten Jahre ſtattfinden⸗ 
den Parlamentswahlen, und ſind ſomit als bedeutender Auftakt für 
den in der erſten OGktoberwoche in Blackpool zuſammentretenden 
Parteitag der Labourparty zu betrachten. Die letzten Wahlen verlor 
das Arbeitsminiſterium Macdonalds infolge des ganz im Sinne des 
Kampfes gegen kommuniſtiſch⸗ revolutionäre Beſtrebungen auf⸗ 
gezogenen konſervativen Wahlfeldzuges. Aus der damaligen Nieder⸗ 
lage hat die Arbeiterpartei die Lehre gezogen, daß die im engliſchen 
Bürgertum eingewurzelte Furcht vor dem Bolſchewismus auch bei 
den bevorſtehenden Wahlen der konſervativen Regierungspartei 
wieder eine ſehr gute Wahlparole abgeben könnte. Indem der Edin- 
burger Gewerkſchaftskongreß den Bruch mit den ruſſiſchen Gewerk- 
ſchaften vollzogen hat, beſtätigt er, daß die engliſche Arbeiterpartei 
in ihrer großen Mehrheit nicht geſonnen iſt, ſich ins kommuniſtiſche 
Fahrwaſſer abtreiben zu laffen. Der gegen die Arbeiterpartei ges 
richteten konſervativen Wahlparole eines „Kampfes gegen den 
Bolſchewismus“ iſt durch die eigene Kampfanſage der Gewerkſchaften 
gegen die Ruffen für die kommende Wahl der Wind aus den Segeln 
genommen. Andererſeits iſt die in Edinburg verkündete Politik der 
konſtruktiven Linie und induſtriellen Befriedung wohl geeignet, ſich 
wahltaktiſch dahin auszuwirken, daß die breiteren Maſſen des not- 
leidenden engliſchen Uleinbürgertums dem neuen Programm nicht 
feindlich gegenüberſtehen und daß darüber hinaus im Falle einer 
konſervativen Wahlniederlage die Sufammenarbeit der Arbeiterpartei 
mit den Liberalen ohne weitere politiſche Zugeftändniffe möglich ift. 

Die von der konſervativen Regierung eingebrachte Gewerkſchafts⸗ 
bill, die mit ihren rigoroſen Beſtimmungen gegen den Streik die 
Fundamente der engliſchen Arbeiterbewegung bedroht, möglichſt 
ſchnell zu beſeitigen, ift ein Hauptziel der engliſchen Gewerkſchafts⸗ 
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politik. Fur Erreichung dieſes Fieles benötigen fie einen Erfolg bei 
den bevorſtehenden Parlamentswahlen, der ohne vorherige Wieder- 
gewinnung der bei dem vorjährigen Generalſtreik verlorengegangenen 
Sympathie weiter kleinbürgerlicher Schichten unmöglich iſt. Die Be⸗ 
ſtrebung, die Sympathien der öffentlichen Meinung für die Förderung 
der Arbeiterintereſſen wiederzugewinnen, bilden das innerpolitiſche 
Leitmotiv für die im vorigen erläuterte neue Einftellung des Edin⸗ 
burger Gewerkſchaftskongreſſes. Spectator alter. 


Das öſterreichiſche Wirtſchaftsproblem. 


Trotz der in Deutſchöſterreich ſelbſt ſo gut wie allgemeinen 
Übereinſtimmung hinſichtlich der zweifelhaften Lebensfähigkeit des 
eigenen Landes, will in der europäiſchen Öffentlichkeit eine wohl 
vorerſt durch politiſche Tendenzen beſtimmte Richtung diefe Zweifel ⸗ 
haftigkeit nicht gelten laſſen. Sie iſt bemüht, der breiten Gffentlich⸗ 
keit immer wieder klarzumachen, daß das in St. Germain künſtlich 
geſchaffene ſtaatliche Gebilde, Gſterreich, durchaus lebensfähig ift. 
Nach der an dieſer Stelle ſchon beſprochenen wertvollen Arbeit des 
Wiener Dozenten Dr. Schilder über den „Streit um die Lebensfähig⸗ 
keit Gſterreichs“ !) liegt nun eine Schrift der Salzburger Handels- 
kammer aus der Feder ihres bekannten Sekretärs Dr. Erich 
Gebert über die Wirtſchaftslage Deutſchöſterreichs?) vor, die 
gerade auch im Reih höchſte Beachtung verdient. Dr. Gebert will 
nach feinem Vorwort die bedauerliche Feſtſtellung eines konſtanten 
Niederganges unſerer Wirtſchaft, an der die tägliche Wirtſchafts⸗ 
praxis nicht vorüberkomme, gegen die hunderfältigen Beſchwichtungs⸗ 
verſuche offizieller Kreiſe belegen und ſie gegen die Vorwürfe 
prinzipieller Schwarzſeherei und übelwollender Kritik, ungerecht⸗ 
fertigten Mißtrauens und mangelnden Selbſtbewußtſeins verteidigen. 
In vielfach neuer Beleuchtung und unter Zuhilfenahme einer großen 
Anzahl graphiſcher Darſtellungen zeichnet der Derfaſſer zunächſt 
Struktur- und Bewegungsbild der öſterreichiſchen Volkswirtſchaft in 
der Entwicklung der Handels- und Zahlungsbilanz, der Steuer- und 
ſozialen Abgabenbelaſtung, der Arbeits- und Lohnpolitik und des 
Geld- und Kapitalmarktes. Sein Weg geht dabei von der feft- 
ſtellung des konſtanten Defizites der öſterreichiſchen Handelsbilanz 
über zu den Maßnahmen zur Ausgleichung der Fahlungsbilanz, zur 
Erſcheinung der ſtarken Aufnahme von Konſumtivkrediten und der 
Aufzehrung des Eigenkapitals infolge Überlaſtung mit öffentlichen 
Abgaben, des dadurch eintretenden Mangels an Produktionskapital, 
der wachſenden Abhängigkeit der Betriebsführung vom Kredit und 
damit der Verſchärfung der Kreditbedingungen, der Verſchlechterung 
des Ertrages und des Aufhörens der Rentabilität, der Der- 
minderung der Sozialproduktion und damit zur Erklärung der 
geradezu bedenklichen Lage der öſterreichiſchen Geſamtwirtſchaft, die 
fih dem Außenftehenden faſt nur in den Ziffern der Arbeitslofen 
und des Handelsbilanzpaſſivums darſtellt, die aber für den wirt⸗ 
ſchaftlich Geſchulten ihren unleugbaren Sinn in der fort⸗ 
ſchreitenden Kapitalsaufzehrung und der ſtändigen Verminderung 
des Rentabilitätsfaktors gegeben findet. 

Gebert erkennt alſo die Urſachen der öſterreichiſchen Wirtſchafts⸗ 
kriſe hauptſächlich in dem ſtaatlichen, wirtſchaftlichen und wirt⸗ 
ſchaftsmoraliſchen Huſammenbruch. Wenn man, wie der Verfaſſer 
ausführt, 1922 noch hoffen konnte, Öfterreich zu retten, fo mußte 
man 1924 dieſen verhängnisvollen Irrtum erkennen, ohne freilich 
heute danach konſequent zu handeln. Der Staat ift auf Koſten der 
Wirtfchaft ſaniert worden, es gibt wohl eine ſtabiliſierte Währung, 
aber kaum mehr einen Betrieb, der bei weiterer Entwicklung der 
Derhältniffe ein in ſolcher Währung ausdrückbares Eigenkapital und 
Beſchäftigungsmöglichkeit haben wird. 

Der Salzburger Handelskammerſekretär ſieht als einzige Löſung 
dieſer Lage Deutſchöſterreichs den Anſchluß an das Deutſche 
Reich. Nicht aber, um damit ſich in bequemer Form als Ballaſt an 
einen wirtſchaftlichen aktiveren Körper anzuklammern, ſondern um 
dadurch Deutſchöſterreich moraliſche und wirtſchaftliche Voraus- 
ſetzungen für ein reelles Aufwärtskommen zu ermöglichen. 


Deutſch⸗jugoſlawiſcher Handelsvertrag. 


Am 6. Oktober 1927 wurde der neue Handels- und Schiffahrts- 
vertrag zwiſchen dem Deutſchen Reich und dem Königreich der Serben, 
Kroaten und Slowenen in Berlin unterzeichnet und am ſelben Tage 
ſein Wortlaut im Reichsanzeiger veröffentlicht. Der Vertrag tritt an 
die Stelle des bisherigen vorläufigen Abkommens vom Jahre 1921, 
das ſeit dem 10. Juli 1922 in Kraft war. Dieſes enthält zwar auch 
ſchon das Fugeſtändnis der allgemeinen Meiſtbegünſtigung, das jedoch 
erft in dem neuen Vertrag auch für das beiderfeitige Niederlaſſungs⸗ 
recht zugeſtanden wird. Der Vertrag ſelbſt mit feinen 51 Artikeln 
wird ergänzt durch eine doppelte Tarifanlage, die die Einfuhrzölle 
nach Deutſchland beziehungsweiſe nach Jugoſlawien aufführt und 
dabei mancherlei Herabſetzungen gewährt. Die 17 für Deutſchland 
geltenden Pofitionen betreffen im weſentlichen Mais, Bohnen, Hanf, 
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Obſt, Geflügel, Fiſche, Eier und Nahrungskonſerven ſowie einige 
Rohchemikalien. Die umfangreichere Liſte der jugoſlawiſchen Ein- 
fuhrzölle kommt Induſtrieprodukten (wie chemiſchen und phar- 
mazeutiſchen Waren, Textilien, Leder, Briefpapier, Büchern, Schmuck 
und Spielwaren, Meſſern, elektriſchen und Radioapparaten) zugute, 
Aus weiteren ergänzenden Protokollen intereſſiert beſonders die Be- 
ſtimmung, daß die vertragſchließenden Staaten für die Beſeitigung 
der in andern Staaten beſtehenden Ausfuhrverbote, ⸗beſchränkungen, 
⸗zölle und ⸗abgaben wirken wollen und fih verpflichten, die in ihren 
eigenen Ländern beſtehenden derartigen Beſchränkungen für Häute 
und Selle jeder Art aufzuheben. Der Vertrag ſelbſt foll ſchließlich 
möglichſt vor der Ratifikation durch die beiden Volksvertretungen 
vorläufig in Kraft geſetzt, der Termin dafür noch vereinbart werden. 

Der Abſchluß des Vertrages ift von der deutſchen Öffentlichkeit 
mit einhelliger Fuſtimmung aufgenommen worden und man darf 
mit Recht von ihm gute Ausſichten für die deutſche Ausfuhr er⸗ 
warten, ganz abgefehen davon, daß die klaren Feſtſetzungen des Der- 
trages für den Zandelsaustauſch nunmehr feſte Normen ſchaffen und 
darüber hinaus geeignet ſind, das beſtehende Einvernehmen zwiſchen 
den beiden Staaten weiter zu fördern. Die Verhandlungen konnten 
auch dementſprechend außergewölmlich leicht und reibungslos geführt 
werden. Die Beſtimmung der Meiftbegünftigung wird ſich ganz 
beſonders darin auswirken, daß Deutſchland die bereits zwiſchen 
Jugoſlawien einerſeits und Italien und Öfterreich andererſeits be- 
ſtehenden oder noch zu ſchaffenden günſtigen Follſätze auch für ſich 
in Anſpruch nehmen darf. Für die wirtſchaftliche Bedeutung Jugo- 
ſlawiens ſpricht das Anwachſen feines Außenhandels von 959,1 auf 
1264, Millionen Mark im Jahre 1924 auf 1925. Während es, wie 
erſichtlich, neben feinen landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen Rohſtoffe 
ausführt, bringt es andererſeits hochwertige Induſtrieerzeugniſſe 
herein, und zwar beträgt die menge der Einfuhr nach Tonnen bes 
rechnet etwa das Vierfache der Ausfuhr. Für die Jahre 1924, 1928, 
1926 betrug fo die Einfuhr 1,15 — 1,5 — 1,24, die Ausfuhr 3,9 — 
4, — 4,9 Millionen Tonnen. 


Die ruſſiſch⸗perſiſchen Vertragsabſchlüſſe. 


Swiſchen der Sowjetunion und Perſien find am 1. Oktober in 
Moskau eine Reihe von Verträgen und Abkommen unterzeichnet 
worden. Dieſe Abkommen umfaſſen 

1. einen Garantie- und Neutralitäts vertrag, 

2. einen Notenwechſel über die beiderfeitigen Handelsbeziezungen, 

5. ein Abkommen über die Fiſcherei am Südufer des Kaſpiſchen 

Meeres, 3 

4. einen Notenwechſel über den Hafen Pechlewi, 

5. eine Hollfonvention. 

Im Wortlaut bekanntgegeben ift von dieſen Verträgen bisher 
nur das Neutralitätsabkommen. In diefem Abkommen ſichern fich 
beide Teile zu, im Falle des Angriffs auf den anderen Teil 
Neutralität zu beobachten, an keinen Bündniſſen und Abkommen, 
auch nicht an Boykotts oder einer Blockade gegen den anderen Teil 
ſich zu beteiligen und ihren Beamten auf den Gebieten des Dertrags- 
partners jede Einmiſchung in die inneren Angelegenheiten des 
anderen Staates zu verbieten. Zu dem Abkommen gehören zwei 
Protokolle und als Anlage ein Briefwechſel zwiſchen Tſchitſcherin 
und dem perſiſchen Außenminiſter, in dem die perſiſche Regierung 
erklärt, daß ihre Verpflichtungen gegenüber dem Dölkerbund, die 
fie weiterhin erfüllen würde, durch dieſen Neutralitätsvertrag nicht 
berührt würden. 

Die Unterzeichnung dieſes Abkommens mit Perſien wird in 
Moskau als eim großer Erfolg angeſehen, und derartige Meldungen 
find aus ruſſiſchen Quellen auch in die deutſche Preſſe über- 
gegangen. In Moskau glaubt man, damit einen Schlag gegen eng⸗ 
liſche Einkreiſungsbemühungen geführt zu haben. Daß man freilich 
in dieſer Binſicht in Moskau zu übertriebenen Anſichten und 
Befürchtungen neigt, iſt bekannt. 

Don den übrigen Abkommen iſt bemerkenswert der in Form 
eines Notenwechſels geſchloſſene Handelsvertrag. Die Sowjetunion 
hatte nämlich jahrelang die perſiſche Einfuhr nach Rußland geſperrt, 
worunter Perſien wirtſchaftlich ſehr zu leiden hatte. Wenn alſo 
jetzt ein Vertragsabſchluß in Handelsfragen gelungen ift, fo ift dies 
in erſter Linie als ein Erfolg und ein Vorteil für Perſien anzuſehen. 
Perſien erhält durch das Abkommen das Becht, jährlich Waren im 
Betrage von 50 Millionen Rubel in die Sowjetunion einzuführen, 
wogegen bis zur Höhe von 900.5. diefer Summe Waren aus der 
Sowjetunion nach Perſien ausgeführt werden. Bemerkenswert iſt 
eine gewiſſe Durchbrechung des Sowjet⸗Außenhandelsmonopols, da 
Perſien nicht an einen ausſchließlichen Derfehr mit ſtaatlichen 
Sowjetſtellen gebunden iſt. Von ruſſiſcher Seite wird hierbei darauf 
hingewieſen, daß das Außenhandelsmonopol eine Waffe gegen den 
Kapitalismus der Weſtſtaaten ſei, während von Perſien her der 
Sowjetunion keine derartige Gefahr drohe. Auch für Deutſchland 
wichtig find die Beſtimmungen des Handelsabkommens, die Perſien 
für feine Ein- und Ausfuhr dem freien Tranſit durch das Gebiet der 
Sowjetunion ſichern. = 


Der Heimatdienft 
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die Angeſtelltenverſicherung im Jahre 1926. 


Das Direktorium der Reichsverficherungsanftalt für Angeſtellte 
erſtattet ſeine Jahresberichte ſehr regelmäßig und frühzeitig. So 
liegt jetzt bereits der Geſchäftsbericht für das Jahr 1926 vor. Er 
läßt erkennen, daß die Inanſpruchnahme der Angeſtelltenverſicherung 
ſtändig ſtark wächſt, daß aber auch die finanzielle Entwicklung eine 
recht günſtige iſt. 

Ruhegeld wurde im Berichtsjahr insgeſamt von 24579 Der- 
ſicherten beantragt (gegen 19 549 im Vorjahre, wobei die Steigerung 
ausſchließlich auf Anträge wegen Berufsunfähigkeit, nicht wegen 
Erreichung der Altersgrenze, entfällt) . Bewilligt wurden 
16 600 Auhegelder, davon 10 619 wegen Berufsunfähigkeit. Am 
Schluſſe des Jahres liefen 50 582 Ruhegelder (gegen 36677 am 
Schluſſe des Vorjahres), die einen monatlichen Koſtenaufwand von 
rd. 5 Mill. M. erfordern. die Geſamtauf wendungen des 
Jahres beliefen fih auf rd. 52,9 Mill. M. F ; 

Die Gefamtzahl der Anträge auf Hinterbliebenen ⸗ 
renten betrug 12028 (gegen 9027 im Vorjahre). Bewilligt 
wurden 14382 Renten, davon 7997 Witwen-, 5 Witwer⸗ und 6582 
Waiſenrenten. Am Schluſſe des Jahres liefen 55479 Witwen- und 
Witwerrenten und 24 075 Waiſenrenten mit einem monatlichen Auf- 
wand von rd. 17 Mill. m. Insgeſamt aufgewendet 
wurden im Berichtsjahre rd. 20,5 Mill. M. — für Ruhegelder und 
Binterbliebenenrenten zuſammen alfo rd. 53,2 Mill. M. 

Große praktiſche Bedeutung kommt der Reilfürſorge zu, 
die von der Reichsverſicherungsanſtalt ſtark ausgebaut ift und quali⸗ 
tativ Dorzügliches leiſtet. Die Inanſpruchnahme iſt enorm: Im Be- 
richtsjahre find nicht weniger als 85 145 Anträge eingegangen, davon 
52207 (gegen 48451 im Dorjahre) auf ſogenannte jtändige Heil⸗ 
verfahren, d. h. Kuraufenthalt, und 50 958 (gegen 21 305) auf niht- 
ſtändige, nämlich Zuſchüſſe zum Fahnerſatz und zu anderen „großen 
Beilmitteln“, wie Protheſen u. & Bewilligt wurden 32 679 
Anträge auf ſtändiges Heilverfahren, d. h. 61,8 v. B. der ins- 


geſamt erledigten Anträge. Davon wurden 55 v. H. in £ungenheil- 
ſtätten mit einer durchſchnittlichen Kurdauer von 86 Tagen und 
Durchſchnittskoſten von 610 M. durchgeführt, 62,5 v. F. mit Durch ⸗ 
ſchnittsdauer von 51 Tagen und Durchſchmittskoſten von 260 M. in 
Sanatorien und Bädern; der Reſt entfiel auf ſpezialärztliche Be⸗ 
handlung und Fuſchußgewährung. Die Reichsverfiherungsanftalt ver- 
fügt jetzt über ſieben eigene Heilanſtalten, von denen allein drei im 
Berichtsjahr erworben wurden. Im übrigen werden nahezu 
100 Bäder, Sanatorien und Lungenheilſtätten auf Grund vertrag« 
licher Abmachungen belegt. An nichtſtändigen Heilverfahren 
wurden 29.655 bewilligt, das find 97,1 v. H. der erledigten Anträge. 
Als weitere Maßnahmen heilfürſorgeriſcher Art 
find zu erwähnen: Zuſchüſſe in 6177 Fällen von Geſchlechts⸗ 
krankheiten, deren Bekämpfung ſich die Reichsverſicherungs⸗ 
anſtalt in Gemeinſchaft mit den Landesverſicherungsanſtalten widmet, 
ferner im Rahmen der ſogenannten, Ende 1925 neu aufgenommenen 
„Kinderfürſorge“ SZuſchüſſe zu Heilverfahren für Kinder von 
Derficherten oder Ruhegeldempfängern oder für Waifenrenten- 
empfänger in 5582 Fällen, ſchließlich eine Zuwendung von 500 000 M. 
an das Deutſche Zentralkomitee zur Bekämpfung der Tuber ⸗ 
kuloſe. Die Geſamtaufwendungen für das Heil- 
verfahren beliefen fih auf 16 Mill. M. (gegen rd. 11,8 Mill. 
im Vorjahre), d. f. rd. 6,5 v. J. der Beitragseinnahmen. 

Die Beitragseinnahmen find mit rd. 245,7 Mill. M. 
gegen das Vorjahr um annähernd 25 v. . geſtiegen. Die Zahl der 
Derficherten wird auf 2,8 Mill. geſchätzt. Die Geſamteinnahmen, ein⸗ 
ſchließlich Dermögenszinfen uſw., beliefen fih auf rd. 287,5 Mill. M. 

Die Geſamtausgaben wieſen mit rd. 80 Mill. M. eine 
Zunahme gegen das Vorjahr um 20 v. H. auf. Don ihnen entfallen 
auf Verwaltungskoſten rd. 8,4 Mill. M. (gegen 7,9 Mill. 
im Vorjahre) oder 3,4 v. H. der Beitragseinnahmen. Das Ver ⸗ 
mögen der Reichsverſicherungsanſtalt ift von 550 auf 555 Mill. M. 
geſtiegen. Davon find 209 Mill. in Hypotheken, 129,5 Mill. in Dar- 
lehen und 119,6 Mill. in Wertpapieren wertbeſtändig angelegt. 

Gertrud Israel. 


Hermann Sudermann. von Paul Fechter. 


Wenn Hermann Sudermann Humor hat, wird er bei dieſer 
Feier feines. 70. Geburtstages ſicherlich manchmal ein höchſt ver- 
gnügtes Geſicht machen. Nicht weil man ihn feiert, ſondern weil er, 
wie wenige neben ihm, Wandel und Schwanken und Launen der Urteile 
und der Einſchätzung erlebt hat. Vom höchſten Lob, das ſich bis zu 
Parallelen mit dem jungen Schiller verſtieg, bis zur ſchwerſten Be- 
ſchimpfung, die nicht einmal vor dem Vergleich mit Deutſchlands 
geleſenſter Dichterin, der Marlitt, zurückſchreckte, hat er alles über 
fih ergehen laffen müſſen — und wird heute als ꝛoer doch gefeiert, 
als ſei nichts geſchehen —, im Gegenteil, viel herzlicher als mancher 
andere. Ein neues Geſchlecht iſt heraufgekommen, das den 
Leiſtungen und meinungen der Väter äußerſt ſkeptiſch gegenüberſteht, 
viel ſkeptiſcher, als das ſonſt jhon Söhne zu tun pflegen — und 
ſtellt feſt, daß der Dichter der „Ehre“ und der „Frau Sorge“ ihm 
` erheblich, wertvoller erſcheint als vieles, was das vergangene Ge⸗ 
ſchlecht ihm als Dauerwert präſentiert hat. 

Und die Jungen haben vollkommen recht. Hermann Sudermann 
iſt bei all ſeinen Schwächen entſchieden mehr als die Mehrzahl ſeiner 
Seitgenoſſen, weil er im kleinen Finger mehr Temperament und 
Lebendigkeit beſitzt als ſie in der ganzen Hand. Er hat nur das Pech 
gehabt, in eine Seit hineinzugeraten, in der der Begriff literariſch 
noch nicht in ſeiner ganzen Schrecklichkeit erkannt, noch geradezu ein 
Ehrentitel für harmloſe Gemüter war. Mit dieſem Begriff aber hat 
man ihn und fein Werk, von vollkommen fchiefen Vorausſetzungen 
aus, für einige Jahrzehnte wenigſtens, an die Wand geklemmt. 
Wenigſtens für das naive Publikum der großen 
Städte, vor allem Berlins. Die klugen Leute im 
aa lafen ihn trotzdem und werden ihn immer 
efen, 


Und damit haben fie ebenfo recht wie die 
Jungen, und heute mehr denn je. Denn gerade 
uns und unferen Tagen der Abenteurergeſchichten 
und der ſpannenden Senſationsromane, der 
Bücher voll Handlung und Tempo, der Dramen 
voll bewegten Geſchehens tft Hermann Suder- 
mann, wofern er uns überhaupt einmal ent⸗ 
ſchwunden war, näher denn je. Alles, was die 
Gegenwart mit ihrer amüſanten, künſtlichen Wirt- 
lichkeitsſucht proklamiert und ſucht — das hat er 
mit ſicherem Wirkungsinſtinkt ohne alle lite⸗ 
rariſchen Kückſichten aus eigener Freude am bes 
wegten Erzählen und Hinſtellen Feit feines Lebens 
mit vollen Händen gegeben. Man hat ihn einen 
Realiften genannt — nichts iſt weniger richtig als 
das. Gewiß: wenn Sudermann einen Menſchen, 
eine Situation anpackte und hinſtellte — dann 


Arnold Böcklin 


ſtand ſie, war da, rund und wirklich wie nur eine. Was heute 
kümmerliche Seltenheit, war für dieſen Mann aus Fleiſch und Blut 
und oſtpreußiſchen Knochen ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung. Er 
ſchuf Wirklichkeiten, feſte, greifbare, dreidimenſionale: aber nicht 
Wirklichkeiten des Lebens, ſondern der Erzählung, des Theaters. 
Dieſer Mann mit dem berühmten großen Dollbart lebte ja gar nicht 
in unſerer Wirklichkeit, ſondern lediglich in der ſeinen. Sobald er 
am Schreibtiſch ſaß, begann es in ihm zu reden, begann der Dialog 
feiner Menſchen und Geſtalten, fah er ihr Auf und Ab und ſchrieb 
mit innerſter Beteiligung, was er fah und hörte — von feiner und 
ihrer, nicht von unſerer Wirklichkeit. Seine Weſen ſtiegen auf aus 
der Welt des Theaters, aus der Welt des Romans, die für ihn wirk⸗ 
liche Welten waren. Sie redeten, wie man dort redet, handelten, 
wie man dort handelt — und er ließ fie fo reden und ließ fie jo 
handeln. Mit Recht. Was hatte das reale Leben mit Theater und 
Roman zu tund Wenn einer las oder im Parkett ſaß, hatte er 
diefje Welt vergeſſen, war in eine neue, Überwirkliche eingegangen, 
die mit der Realität nichts gemein hatte und nichts gemein haben 
ſollte. Eine ſtärkere, buntere, geſteigerte Welt nahm ihn auf — 
er lebte aus dem eigenen, inneren, ungehemmten Dialog, aus der 
eigenen, inneren, ungehemmten Dorftellung des Gejchehens, in der 
er ſelbſt das Schickſal war. Und das konnte er nur, wenn der 
Autor bei ſich es ebenſo machte. 

Dieſes aber tat Sudermann — und nahm damit vieles vorweg, 
was heute wieder Sehnſucht und Siel des Suchens vieler geworden 
iſt. Die alte Eiſenbahnſchranke „literariſch“ iſt verroſtet; heute rollt 

man im Auto kreuz und quer über alle Realitäten 
| und Wirklichkeiten. Heute möchte ein neues Ge- 
ſchlecht (das wirkliche meine ich, nicht das, was 
fih ſelbſt dafür hält) aus neuen Kräften eine 
bunte Welt aufbauen — und ſieht, daß dieſer 
Oſtpreuße das ſchon vor einem Menſchenalter 
getan, die Spannung und das Tempo, die Un- 
wirklichkeit mit der Kraft des Realen, den heißen 
Atem und die Leidenſchaft, die es gar nicht gibt, 
den großen Spieler und den ſtarken Mann längſt 
vorweggenommen hat. Und grüßt in dem einſt 
Derfemten den Ahnherrn, den erſten Zerbrecher 
des Literariſchen — und ſieht zugleich mit 
Staunen, daß dieſer Mann auch das konnte. 
Daß er neben „Es war“ und dem „Uatzen⸗ 
ſteg“, neben der „Schmetterlingsſchlacht“ und 
dem „Glück im Winkel“ herrliche, ſtille Dich⸗ 
tungen wie die „Litauiſchen Geſchichten“ und 
die Heimaterzählung von „Frau Sorge“ ges 
feaffen hat, Und macht einen noch viel tieferen 

iener vor ihm. . 
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Europa bedeutet den mütterlichen Boden, 
dem unsere Gedanken entsteigen. Deutschland 


zumal ist europäisch bedingt und kann Politik 
nur aus dem Herzen Europas heraus machen. 
Mit dem Wort 
deuten, 


„Gespräche“ wollen wir an- 
daß wir wohl eine sehr bestimmte 
Meinung haben, aber uns mit jedermann ach- 
tungsvoll und aufmerksam unterhalten können; 
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